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				KAPITEL I

				Königin der Toten

				Sorgfältig verborgen in den Tiefen des Waldes der Toten lebte eine Familie von Hexen. Ihr Anwesen aus schroffem grauem Gestein thronte auf dem höchsten Hügel und überblickte eine weitläufige Landschaft voll abgestorbener Bäume, deren morsche Äste sich wie verkrümmte, knochige Finger gen Himmel streckten.

				Den Wald umschloss ein undurchdringliches Dickicht aus Rosenbüschen, an deren Zweigen noch immer winzige, wunderschön erhaltene Knospen hingen, obwohl die Büsche länger tot waren, als sich irgendeine lebendige Seele erinnern konnte. Dies war die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und dem Wald der Toten, und die Hexen, die in diesem Wald lebten, überschritten sie nur selten, um jenen auf der anderen Seite zu schaden. Im Gegenzug verlangten sie von den Lebenden nur eine einzige Sache: ihre Toten.

				Denn der Wald der Hexen bestand nicht nur aus leblosen Bäumen. Es war der Ort, an dem die Toten ihre letzte Ruhe fanden – das zumindest erzählten sich die Bewohner der nahe gelegenen Dörfer. Sie zogen es vor, den Wald wie einen Friedhof zu betrachten, zu dem ihnen der Zutritt verboten war, und in den Hexen sahen sie seine Wächter. Doch tief in ihren Herzen wussten sie, dass ihren geliebten Verstorbenen an dem Ort, der ihre letzte Ruhestätte hätte sein sollen, nur wenig Frieden vergönnt war.

				Aber mit diesem Teil der Geschichte wollen wir uns jetzt noch nicht befassen. Für den Moment liegt unser Augenmerk auf der Geschichte von drei Hexenschwestern – Hazel, Gothel und Primrose – und ihrer Mutter Manea, der sagenumwobenen Königin der Toten, einer der mächtigsten und gefürchtetsten Hexen aller Zeiten.

				Manea machte keinen Hehl daraus, was für eine Enttäuschung ihre Töchter für sie waren, und betonte bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass die drei, obwohl am selben Tag geboren, keine eineiigen Drillinge waren. Eineiige Hexentöchter galten in allen magischen Reichen als große Ehre. Sie waren die Lieblinge der Götter, denn sie besaßen größere Macht und mehr magisches Potenzial als jede gewöhnliche Hexe. Und obwohl Gothel und ihre Schwestern streng genommen Drillinge waren, hätten sie nicht unterschiedlicher sein können.

				Lasst uns mit Gothel beginnen, der jüngsten Schwester, wenn auch nur um einige wenige Stunden. Sie hatte rabenschwarzes Haar und dunkle Züge mit großen, ausdrucksstarken grauen Augen. Ihre wilde Mähne widerspenstiger Locken war häufig voller kleiner Äste oder trockener Blätter aus dem Unterholz, durch das sie ihren Schwestern im Toten Wald folgte, wenn die drei in der Landschaft aus Friedhöfen herumtollten. Wenn Gothel sich einmal entschied, lange genug von einem ihrer geliebten Bücher aufzuschauen, um ihre Umgebung wahrzunehmen, war sie eine charismatische Persönlichkeit, die die Aufmerksamkeit von jedem im Raum auf sich zog. Sie war eine nachdenkliche, pragmatische junge Frau, die sich nur selten von ihren Gefühlen beherrschen ließ und gänzlich darauf fokussiert war, eines Tages den Platz ihrer Mutter im Wald der Toten einzunehmen. Nur eine einzige Sache war ihr noch wichtiger: ihre Schwestern.

				Hazel, die älteste Schwester, war schlaksig und schüchtern, mit großen hellblauen Augen. Ihr Haar war von einem glänzenden Silber und fiel ihr wie ein Leichentuch über die schmalen Schultern. Sie bewegte sich lautlos wie eine geisterhafte Göttin, was seltsam passend war, wenn man bedachte, wo sie und ihre Schwestern lebten. Hazel war eine stille und über alle Maßen einfühlsame junge Frau, die stets ein offenes Ohr für die Sorgen ihrer Schwestern hatte und sie in allem unterstützte.

				Somit fehlt uns nur noch Primrose. Nun, sie war ein atemberaubender Rotschopf mit leuchtend grünen Augen und einer Haut wie Pfirsich und Rosen, auf deren Nase sich ein paar helle Sommersprossen tummelten. Sie hatte ein ausgelassenes, fröhliches Wesen, war immerzu auf der Suche nach Abenteuern und dazu verdammt, vollständig von ihren Gefühlen beherrscht zu werden. Hin und wieder ging sie ihren Schwestern damit so auf die Nerven, dass die drei sich stritten.

				Die Schwestern verbrachten den Großteil ihrer Zeit im Wald der Toten damit, die Mausoleen zu erkunden und die Namen von den unzähligen Grabsteinen abzulesen, die ihnen wie eine kleine Stadt der Toten vorkamen. Stundenlang wanderten sie die zahllosen Pfade entlang, die sich zwischen den wunderschönen und oft reich verzierten Gräbern, Statuen und Grüften hindurchschlängelten. Manchmal sprachen sie die Namen der Toten im Vorbeigehen auch laut aus, murmelten sie vor sich hin, bis sie beinahe zu einem Singsang verschmolzen.

				Da es sonst nicht viel gab, womit sie sich die Zeit vertreiben konnten, suchten sich die Schwestern fröhliche Ablenkungen, mit denen sie sich beschäftigt hielten, während sie den Wald der Toten durchstreiften. Hazel liebte es, Kohle und hauchdünne Seiten empfindlichen Pergaments auf ihre Spaziergänge durch den Wald mitzunehmen, sodass sie Abdrücke von einigen der detailreicheren und kunstvolleren Grabsteine erstellen konnte. Sie nannte das abpausen. Manchmal fand sie den Namen auf einem Grabstein auch so interessant oder lustig, dass sie einen Abdruck erstellte, nur um einen Nachweis zu haben. Später suchte sie die Person dann aus dem großen ledergebundenen Register ihrer Mutter heraus, das die Namen und die Herkunft jedes einzelnen Menschen enthielt, der in ihrem Wald begraben war. Es gab ihr das Gefühl, nicht ganz so allein zu sein. Nicht, dass die Freundschaft ihrer Schwestern nicht ausgereicht hätte, aber Hazel gefiel der Gedanke, dass einige der Toten ihre Freunde waren. Sie und ihre Schwestern waren vollkommen allein im Wald der Toten, abgesehen von ihrer Mutter, die stets beschäftigt war und sich bei jeder Gelegenheit zurückzog, um ihre Magie zu praktizieren. So fand Hazel Trost und Gesellschaft darin, im Register ihrer Mutter über die Toten zu lesen. Es vermittelte ihr das Gefühl, die Menschen tatsächlich zu kennen, die ihr Leben nach dem Tod in ihrem Wald verbrachten.

				Primrose hatte immer einen kleinen scharlachroten Beutel dabei, in dem sie eine Spule mit Band, ein kleines silbernes Messer und rote Pergamentstücke mit kleinen Botschaften aufbewahrte, die sie an die Zweige der toten Bäume hängte. Es war bezeichnend für Primrose’ Charakter, dass sie versuchte, etwas Farbe in ihre trostlose Welt zu bringen. Es schien beinahe, als wäre sie nur zu dem Zweck erschaffen worden, Schönheit in ihrer aller Leben zu bringen, denn sie folgte ihr auf Tritt und Schritt. Primrose glaubte fest daran, dass die Toten nachts, wenn sie und ihre Schwestern schliefen, aus ihren Gräbern stiegen und ihre guten Wünsche lasen. Sie hoffte inständig, dass ihr Leben nach dem Tod ihnen gefiel. Sie wünschte sich eine wunderschöne letzte Ruhestätte statt der deprimierenden grauen Landschaft.

				Im Gegensatz zu ihren Schwestern war Gothel eher in der realen Welt verankert und hielt den Blick stets auf die Zukunft gerichtet. Meistens brachte sie eines von Mutters Büchern mit, wenn sie ihren Schwestern durch den Wald folgte – ein Buch, das sie unauffällig in ihrer Tasche hatte verschwinden lassen, als ihre Mutter nicht aufgepasst hatte. Wenn ihre Schwestern wieder einmal anhielten, um einen Abdruck anzufertigen oder Wünsche in die Bäume zu hängen, nutzte Gothel die Gelegenheit, um zu lesen. Manchmal las sie ihren Schwestern auch laut vor, aber meistens tauchte sie vollkommen in diese fremden Welten ab – Welten, die sie unbedingt selbst bewohnen wollte. Welten der Magie. Und der heutige Tag war da keine Ausnahme.

				„Gothel! Rutsch mal! Du versperrst den Grabstein, den ich als Nächstes abpausen will!“ Gothel sah überrascht zu Hazel auf, die missbilligend auf sie herabstarrte. Die Sonne stand direkt hinter ihrer Schwester und umgab ihr geisterhaft blasses Gesicht wie ein leuchtender Heiligenschein.

				„Aber ich sitze hier grade so bequem, Hazel. Kannst du nicht einen der anderen Steine abpausen?“, fragte Gothel und kniff die Augen zusammen, um ihre Schwester besser zu erkennen.

				Hazel verdrehte die Augen und seufzte. „Na gut“, willigte sie ein.

				Gothel beobachtete, wie Hazel kehrtmachte und direkt auf die strahlende Sonne zulief, die bereits tief am Himmel stand und ihre sonst so trostlose Umgebung in ein wundervoll sanftes pink- und orangefarbenes Licht tauchte. Dies war Gothels liebste Tageszeit, die magische Stunde. Sie hatte von einem Land gelesen, in dem ewige Dämmerung herrschte, und fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, an so einem Ort zu leben. „Geh nicht zu weit weg, Hazel!“, rief Gothel ihrer Schwester hinterher. „Es wird bald dunkel, und Mutter wird uns zu Hause erwarten.“

				Hazel erwiderte zwar nichts, aber Gothel wusste, dass ihre Schwester sie gehört hatte. Gothel hatte von Hexen gelesen, die die Gedanken ihrer Schwestern hören konnten, und auch wenn das bei ihr und ihren Schwestern eindeutig nicht der Fall war – zumindest nicht richtig –, teilten sie doch eine Art Verständnis. So hatte ihre Mutter es zumindest genannt: „ein Verständnis“. Schon als sie noch ganz klein gewesen waren, hatten sie immer gewusst, was die jeweils anderen beiden gerade fühlten. Sie konnten zwar nicht miteinander kommunizieren, ohne zu sprechen, also hörten sie auch keine genauen Worte, aber sie bekamen aufgrund der Emotionen, die sie wahrnahmen, ein Gespür dafür, was die anderen in dem Moment denken könnten. Gothel hatte die Bücher ihrer Mutter nach dem Begriff „Verständnis“ durchsucht und war zu dem Schluss gekommen, dass er eine Erfindung ihrer Mutter sein musste, denn sie hatte nicht einen einzigen Eintrag dazu gefunden. Sie fragte sich, ob sie und ihre Schwestern irgendwann wohl imstande sein würden, die Gedanken der andern zu lesen – eines Tages, wenn sie mehr von der Magie ihrer Mutter erlernt hätten.

				„Woran denkst du gerade, Gothel?“

				Gothel musste lachen und sah zu Primrose auf, die inmitten von wunderhübschen roten Herzen stand, die von den verdorrten schwarzen Ästen baumelten. Anscheinend war sie fleißig gewesen, während Gothel ihr Buch gelesen hatte. „Du wirkst so traurig, Gothel. Was ist los?“, fragte Primrose mit gerunzelter Stirn.

				„Gar nichts, Prim.“ Gothel richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch in ihrem Schoß.

				Primrose verstaute das restliche Band und das kleine Messer wieder in ihrem Beutel, ging zu ihrer Schwester und ließ sich neben ihr nieder. „Im Ernst, was ist los?“, fragte sie und legte ihre Hand auf die ihrer Schwester.

				Gothel seufzte. „Es ist wegen Mutter. Ich verstehe nicht, warum sie sich weigert, uns ihre Magie beizubringen. In dieser Familie hat jede Generation ihre Magie mit der nächsten geteilt. Wie sollen wir die Familientradition aufrechterhalten, wenn wir keine Ahnung haben, wie man Magie praktiziert?“

				Primrose drückte die Hand ihrer Schwester und lächelte. „Weil Mutter nicht vorhat, jemals zu sterben. Sie wird immer hier sein, um unsere Vorfahren zu ehren, also mach dir keine Sorgen.“

				Gothel sprang abrupt auf die Füße und schüttelte die Blätter von ihrem rostroten Kleid.

				„Bitte reg dich nicht auf, Gothel! Vergiss Mutters Magie und amüsiere dich mit mir und Hazel!“

				Gothel war drauf und dran, die Geduld mit Primrose zu verlieren. „Aber verstehst du denn nicht? Es ist auch unsere Magie, die Mutter uns vorenthält! Mal angenommen, Mutter ist unsterblich, und wir sind es auch. Womit sollen wir den unendlichen Rest unserer Tage verbringen?“

				Primrose’ grüne Augen blitzten im Licht der letzten Sonnenstrahlen. „Wir verbringen sie genau so, wie wir das immer getan haben. Wandern gemeinsam durch diese Wälder. Als Schwestern. Zusammen. Für immer.“ Gothel liebte ihre Schwestern von ganzem Herzen, aber sie waren naiv, besonders Primrose. Sie waren vollkommen zufrieden damit, ihr ganzes Leben in diesem Wald zu verbringen und die Magie ihrer Mutter zu überlassen, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie diese Magie überhaupt funktionierte. Wahrscheinlich glaubte Primrose sogar, dass die Dorfbewohner ihnen die Körper ihrer Verstorbenen gern überließen. Gothel war äußerst darauf bedacht, dieses Thema ihren Schwestern gegenüber nicht anzuschneiden, aus Angst, die selige Unwissenheit ihrer Schwestern zu zerstören und so ihr schwesterliches Gleichgewicht durcheinanderzubringen.

				„Ich liebe es, meine Tage mit euch zu verbringen, Prim, ehrlich! Aber bist du denn gar nicht neugierig auf die Welt jenseits des Waldes? Willst du denn gar nicht dein eigenes Leben führen?“

				„Wir leben doch unser eigenes Leben, Gothel! Sei nicht so komisch!“, entgegnete Primrose, als Hazel den Pfad entlanggehüpft kam, um sich wieder ihren Schwestern anzuschließen.

				„Ich kann nicht fassen, dass du uns verlassen würdest!“, sagte Hazel, die die Unterhaltung ihrer Schwestern mit angehört hatte.

				„Ich will euch doch nicht verlassen! Ich will, dass wir für immer zusammenbleiben. Ich könnte nicht ohne euch leben, aber wenn Mutter sich weigert, uns ihre Magie zu zeigen, dann will ich mit euch auf die andere Seite dieses Dickichts! Ich will die Welt mit euch entdecken.“ Gothel seufzte und fuhr fort: „Wenn Mutter mir ihre Magie nicht beibringen will, werde ich mir eben eine andere Hexe suchen, die mir ihre zeigt. Wir sind Hexen und haben nicht den blassesten Schimmer, wie wir unsere Kräfte einsetzen können. Stört euch das denn überhaupt nicht?“

				„Pssst!“, zischte Hazel und legte einen Finger auf die Lippen, um ihrer Schwester zu bedeuten, nicht so laut zu sprechen, was Gothel nur noch mehr ärgerte.

				„Mutter ist nicht hier! Du bist so paranoid, Hazel!“ Doch dann hörten die Schwestern das Knacken eines Zweiges, das lauter als ein Donnerschlag durch den stillen Wald hallte. „Schh! Was war das?“

				Die drei Schwestern standen vor Angst wie gelähmt da. Nichts lebte in ihrem Wald, abgesehen von den Hexen. Es war also entweder ihre Mutter oder die Toten. Beide Möglichkeiten waren furchteinflößend. „Falls Mutter dich gehört hat, wird sie außer sich sein, Gothel!“, flüsterte Hazel.

				„Psst! Ich glaube nicht, dass sie das ist! Vielleicht hat jemand von der anderen Seite einen Weg über die Grenze gefunden!“, hauchte Primrose.

				„Das ist unmöglich. In unserem ganzen Leben hat noch niemand diesen Wald betreten. Nicht ein einziges Mal!“, erwiderte Gothel leise.

				„Zumindest will Mutter uns das glauben machen“, flüsterte Primrose. Gothel schnaubte verächtlich.

				„Selbst wenn einer der Dorfbewohner sich trauen würde, unseren Wald zu betreten, könnte er es nicht. Das Dickicht ist verzaubert. Keine lebende Seele, die keine Hexe von unserem Blut ist, kann es durchqueren. Du weißt doch, wie das funktioniert, Prim! Ich habe dir diese Geschichte schon hundert Mal erzählt!“ Gothel dachte kurz über ihre nächsten Worte nach und fuhr dann fort: „Aber ich nehme an, wir wissen nicht wirklich, wie das alles funktioniert, nicht wahr?“

				„Warum musst du immer so komisch sein, Gothel? Wovon redest du?“, fragte Primrose.

				„Ich rede von Mutter! Sie erzählt uns gar nichts! Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt etwas da-rüber weiß, ist, dass ich ihre Bücher gelesen habe!“

				„Das liegt daran, dass Mutter mehr weiß!“

				Die Stimme ihrer Mutter bohrte sich wie ein Messer in Gothels Eingeweide. Allein von dem Klang wurde ihr flau im Magen, und sie fühlte sich plötzlich zittrig. Ihre Knie drohten unter ihrem Gewicht nachzugeben. Primrose packte ihre Schwester am Arm und gab ihr Halt.

				„Mutter! Lasst Gothel in Ruhe!“, rief Primrose und stellte sich schützend zwischen ihre Mutter und ihre Schwester.

				Manea lachte ihr ins Gesicht. „Das bin nicht ich, Primrose. Gothel hat sich mal wieder in Rage geredet, wie üblich. Ihr zu schaden, wäre, wie mich selbst zu verletzen, und ich würde nicht mal im Traum daran denken, mich zu verletzen.“

				Manea stand vollkommen reglos da und starrte ihre Töchter an. Ihr langes glattes schwarzes Haar umgab sie wie ein Umhang und legte die Furchen in ihrem verstörend ausgemergelten Gesicht in tiefe Schatten, sodass ihr Anblick an einen Totenschädel erinnerte, der zum Leben erwacht war. Ihre Augen waren übergroß und wölbten sich vor Zorn aus den tief liegenden Höhlen. Ihren Töchtern lief ein Schauer über den Rücken.

				„Bitte beruhigt euch, Töchter. Ich bin nicht hier, um Gothel zu bestrafen. Glaubt ihr wirklich, dass ich nicht jeden eurer Gedanken und jede eurer Bewegungen kenne? Ich weiß seit Jahren, dass Gothel meine Bücher liest. Und was schert es mich? Dafür sind sie schließlich da, um gelesen zu werden!“ Sie lachte laut auf. „Schlaue Gothel. Verschlossene, boshafte Gothel. All die Zeit über Bücher in deinen Taschen verschwinden zu lassen und in den Wald zu schmuggeln, um sie dann heimlich zu lesen!“ Ihre Stimme enthielt eine Mischung aus Verachtung und Belustigung.

				Mit langen, spindeldürren Fingern strich Manea sich das Haar aus dem zornigen Gesicht, was sie noch strenger wirken ließ. Die Hexenschwestern wussten, dass ihre Mutter kurz davorstand zu zaubern, denn bei den seltenen Gelegenheiten, da sie ihre Magie zur Schau gestellt hatte, war dem Zauber immer diese eine Geste vorausgegangen.

				„Du willst also meine Magie sehen, Gothel? Willst sehen, was meine Mutter mir beigebracht hat? Willst meine Magie erlernen? Dann sieh!“

				Manea hob ihre Hände gen Himmel, und plötzlich erstrahlte der dunkle Wald in dem Licht silberner Blitze, die aus Maneas Fingerspitzen hervorbrachen, krachend in die umstehenden Bäume einschlugen und sie in Brand setzten.

				„Mutter, nicht!“, flehten ihre Töchter.

				Die Macht der alten Götter rufe ich,

				die mich so treu geführt.

				Erweckt diesen Wald zum Leben

				und gebt uns, was uns gebührt!

				Manea schleuderte weitere Blitze in den Himmel, die über ihren Köpfen zu einem schrecklichen Sturm verschmolzen.

				„Mutter, hört auf! Was tut Ihr da? Wir wissen, wie mächtig Ihr seid. Es tut mir leid, dass ich diese Dinge gesagt habe. Es tut mir leid!“, flehte Gothel ihre Mutter an, aber Manea lachte nur, während sie einen Wirbel aus goldenem Licht heraufbeschwor, der sich mit dem Sturm vermengte und auf sie herabregnete.

				Die Macht der alten Götter rufe ich,

				die mich so treu geführt.

				Erweckt diesen Wald zum Leben

				und gebt uns, was uns gebührt!

				Als das goldene Licht zusammen mit den Regentropfen auf sie herabfiel und die Erde zu ihren Füßen tränkte, erweckte es die Seelen, die die Stadt der Toten bewohnten, und ließ sie aus ihren Grüften und dem Erdreich aufsteigen. Die meisten von ihnen waren skelettartige Kreaturen, erschöpft und verärgert darüber, aus ihrem Schlummer gerissen zu werden, während andere noch über verrottende Muskelstränge und Fetzen fauliger Haut verfügten. Gothel bemerkte den Ausdruck von Abscheu auf den Gesichtern ihrer Schwestern, als sie beobachteten, wie sich die Kreaturen still, mit schlackernden oder gänzlich fehlenden Gliedern auf den Weg zu Manea machten. Sie selbst empfand bei dem Anblick einen Anflug von Macht, denn sie verstand, dass all diese Kreaturen eines Tages ihr gehören und ihren Befehlen gehorchen würden.

				„Verzeiht, dass ich euch störe, meine Lieben“, wandte Manea sich an ihre Kreaturen. „Aber ich brauche euch. Eines der nahe gelegenen Dörfer hortet seine Toten. Geht hin und bringt sie alle zu mir.“

				Hazel und Primrose schnappten entsetzt nach Luft, aber Gothel bewunderte still die majestätische Gestalt ihrer Mutter. Sie hatte noch nie gesehen, wie Manea ihren Kreaturen Befehle erteilte, und der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie hätte nie gedacht, dass eines der nahen Dörfer die Dreistigkeit besitzen könnte, seine Toten zu behalten. Seit Jahrhunderten wurden die Toten an die Hexen übergeben. Sicher, es hatte Vorfälle gegeben, bei denen ein Dorfbewohner aufbegehrt und versucht hatte, den Hexen zu trotzen, aber diesen Vorkommnissen war stets mit einer solchen Gewalt begegnet worden, dass Gothel nie vermutet hätte, zu ihren Lebzeiten Zeugin einer solchen Auseinandersetzung zu werden. Gothel sah, wie eine große, groteske Kreatur den Worten ihrer Mutter mit gespannter Konzentration lauschte.

				„Lasst niemanden am Leben, bis auf die Kinder und eine einzige erwachsene Frau. Nehmt ihr erneut den alten Schwur ab. Sie muss die Geschichte dieser Nacht an kommende Generationen weitergeben und sie davor warnen, jemals wieder ihre Toten für sich zu beanspruchen!“

				„Ja, meine Königin“, sagte die ungewöhnlich große Kreatur, deren ledrige Haut sich fest über ihr Gesicht spannte.

				„Klopft auf eurem Weg an jede Gruft und weckt all meine Kinder. Auch die jüngsten. Nehmt sie mit und zeigt ihnen den Weg. Zeigt ihnen, wie man die Lebenden dafür bestraft, wenn sie ihre Toten behalten.“

				„Wie Ihr wünscht, meine Königin“, erwiderte die Kreatur. Währenddessen hatten die restlichen Geschöpfe still und reglos dagestanden und auf ihre Anweisungen gewartet, darauf, dass die Königin der Toten ihre Magie ausübte und sie die Lebenden in ihren Rängen willkommen heißen konnten. Die einzige Kreatur, die etwas sagte, war diese Abscheulichkeit, die zu Lebzeiten ein sehr großer Mann gewesen sein musste. Er trug noch immer einen schwarzen Zylinder, einen langen schwarzen Mantel und ein Paar Hosen, die so zerlumpt waren, dass sie beinahe vor aller Augen zu Staub zerfielen. Die Kreatur blickte auf ihre Hände hinab und betrachtete sie mit einem missbilligenden Ausdruck auf dem Gesicht, als wäre sie überrascht, wie wenig von ihren Fingern übrig geblieben war, seit sie zuletzt aus ihrem Schlaf erweckt worden war.

				„Du siehst großartig aus, mein Liebster“, sagte Manea leise. „Stattlich wie eh und je. Ich sehe noch immer den Mann vor mir, der du einmal warst. Kannst du ihn in meinen Gedanken sehen? Behalte dieses Bild vor Augen, während du diese Armee in meinem Namen anführst. Sei dir meiner Liebe sicher und wisse, dass ich auf deine Rückkehr warten werde.“ Gerade als sie ihren liebsten Untertanen entlassen wollte, fiel ihr noch ein Detail ein. „Oh, und mein Liebster, bring die kürzlich Verstorbenen zu mir, damit ich ihre Namen notieren kann.“

				„Ja, meine Königin. Und wenn die Frau die Bedingungen ablehnen sollte?“

				„Dann töte sie und die Kinder, Liebster. Und bring sie alle zu mir.“

				Die Schreie von Hazel und Primrose hallten Gothel in den Ohren. Sie konnte ihre Stimmen nicht voneinander unterscheiden, als beide ihre Mutter anflehten aufzuhören.

				Aber Manea schien ihre Töchter nicht zu hören, und falls doch, so kümmerte es sie nicht. Den Blick fest auf das Dickicht gerichtet, streckte sie eine klauenartige Hand aus, wand ihre Finger um nichts als dünne Luft und festigte plötzlich ihren Griff, als hätte sie ein unsichtbares Opfer an der Kehle gepackt. Mit einer abrupten Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte sie einen rot glühenden Ball von sich, der durch die Luft schoss und sich in einen rotierenden Wirbel verwandelte, der ihren abstoßenden Untertanen den Weg bereitete, um die Grenze zum Reich der Lebenden zu überqueren. Die Schwestern hatten noch nie gesehen, dass Manea ihre Magie so einsetzte, und es ließ sie vor Angst erzittern.

				„Geh jetzt, mein Liebster! Zeige den Lebenden, was passiert, wenn sie sich meinem Willen widersetzen! Sie sollen mich fürchten wie schon ihre Vorfahren vor ihnen. Sei brutal und ohne Gnade! Erfülle sie mit einem Schrecken, der auf ewig in ihren Erinnerungen weiterlebt. Verbreite in ihren Herzen eine Angst, so groß, dass sie niemals vergessen, was es heißt, den Hexen des Toten Waldes in die Quere zu kommen!“

				„Mutter, bitte nicht!“

				Gothel war in Ehrfurcht erstarrt. Gemeinsam mit ihren angsterfüllten Schwestern sah sie zu, wie die Toten durch den roten Wirbel marschierten. Aber noch viel verstörender als dieser Anblick war das selige Lächeln, das die Züge ihrer Mutter erhellte. Sie hatten Manea noch nie so glücklich gesehen, so selbstzufrieden wie in diesem Moment – während die Schwestern bei dem Gedanken daran erschauerten, was diese Monster den Dorfbewohnern antun würden.

				„Mutter! Bitte tut das nicht! Könnt Ihr sie nicht mit einer Warnung davonkommen lassen? Und ihnen eine Chance geben, ihren Fehler zu korrigieren, bevor Ihr das tut?“, flehte Primrose.

				Manea lachte verächtlich in ihre Richtung. „Du bist erbärmlich! Wenn ihr meine Magie erlernen wollt, wenn ihr unsere Vorfahren ehren wollt, dann wird das hier eine eurer Verpflichtungen sein. Glaubst du etwa, ich tue das leichtfertig, Prim? Glaubst du, es macht mir Spaß, Frauen und Kinder abzuschlachten? Ich tue das zu unserem Schutz. Für unsere Familie!“

				Auf Primrose’ Gesicht stand der blanke Abscheu. „Ich glaube, es macht Euch sehr wohl Spaß, Mutter! Ich spüre es! Also macht mir nichts vor!“

				Manea musterte ihre Tochter aus zu Schlitzen verengten Augen. „Eines Tages wird es an euch sein, diese Verantwortung zu tragen. Es ist ein ernsthaftes Unterfangen, das Mut und Entschlossenheit erfordert, und ich fürchte, dass ihr zu schwach seid, meinen Platz einzunehmen, wenn dieser Tag gekommen ist!“

				Primrose stand stockstill und klammerte sich an Hazel fest. Es war Gothel, die schließlich das Wort ergriff. Sie nahm einen tiefen Atemzug, hob das Kinn, um dem Blick ihrer Mutter zu begegnen, und sagte: „Ich habe vor, Euch zu ehren, Mutter, und jene, die vor Euch gekommen sind. Ich will Eure Magie erlernen. Ich werde die Verantwortung auf mich nehmen.“

				Manea packte Gothel bei der Kehle und hob ihre Tochter vom Boden. Gothels Füße baumelten nutzlos in der Luft wie die einer Stoffpuppe, während ihr die Schreie ihrer Schwestern in den Ohren hallten. „Und was macht dich würdig, Gothel, an meiner Stelle zu stehen und als Königin über dieses Land zu herrschen?“

				„Ich weiß es nicht“, keuchte Gothel und schnappte zitternd nach Luft. Sie wusste, dass sie würdig war. In ihrem Innern spürte sie einen Teil ihrer Mutter, der nur darauf wartete, ans Licht zu kommen. Sie wusste, dass dies ihr rechtmäßiger Platz war, aber sie konnte dieses Gefühl nicht in Worte fassen.

				„Was hättest du an meiner Stelle getan? Was würdest du tun, wenn ein nahes Dorf seine Toten nicht hergibt?“, fragte ihre Mutter und erwiderte Gothels Blick.

				„Ich würde genau dasselbe tun wie Ihr, Mutter“, entgegnete Gothel.

				„Gut. Ich habe immer gehofft, dass du eines Tages meinen Platz einnehmen wirst, wenn ich mich dazu entschließe, in den Nebel zu gehen, Gothel“, sagte Manea und löste sanft ihre Finger von Gothels Hals. „Aber diese Zeit ist noch nicht gekommen, mein Schatz.“ Sie strich ihrer Tochter über das wilde Haar. „Meine Magie lebt nicht in diesen Büchern, die du gelesen hast, zumindest nicht vollständig. Sie lebt in meinem Blut, und davon kann ich nur sehr wenig auf einmal entbehren.“ Gothel lauschte ihrer Mutter mit weit aufgerissenen Augen, und sie wusste, dass Manea ihre Gedanken und die Fragen darin lesen konnte. „Ja, mein Liebling, meine Gothel, jetzt verstehst du mich. Ich bin nicht selbstsüchtig mit meinen Kräften. Sobald ich dir alles gegeben habe, was du wissen musst, wird nichts mehr von mir übrig sein. Du hingegen wirst alles besitzen, einschließlich meines Lebens und meines Platzes als Königin. Die Verantwortung, unsere Vorfahren zu ehren, wird bei dir liegen. Es ist von höchster Bedeutung, dass du unsere Traditionen aufrechterhältst und unsere Geheimnisse vor der Welt der Lebenden verbirgst, Gothel.“ Manea sah ihrer Tochter fest in die Augen. „Bist du bereit, mehr von meinem Blut zu erhalten, Tochter? Den nächsten Schritt zu gehen?“

				„Mehr von Eurem Blut?“

				Manea lachte. „Ja, mein düsteres Kind, mehr. Was glaubst du, wie du und deine Schwestern die Gefühle der anderen spüren könnt? Wie hat Primrose meine erkannt? Es ist mein Blut, das durch eure Adern fließt. Als ihr geboren wurdet, habe ich mit jeder von euch eine kleine Menge meines Blutes geteilt, und ich beabsichtige, das zu wiederholen. Je mehr ich mit euch teile, desto mächtiger werdet ihr. Bist du bereit, mehr von meinem Blut zu erhalten, meine Tochter?“

				„Gothel, nein! Tu es nicht!“, flüsterte Primrose. Gothel wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Schwestern die Angst zu nehmen und ihnen begreiflich zu machen, dass sie das für sie alle tat, aber ihr fehlten die Worte, um auch nur eine von beiden zu trösten. In Hazels blauen Augen standen Tränen, und Primrose schüttelte panisch den Kopf, während Gothel über das Angebot ihrer Mutter nachdachte. „Gothel, bitte nicht!“

				Manea lachte verächtlich. „Ihr beide wart schon immer so schwach. So rein. Ganz und gar nicht wie Hexen. Nicht so wie Gothel hier. Ihr Herz ist beinahe so schwarz wie meines.“

				„Sagt das nicht!“, schrie Hazel. „Wenn Ihr Euch bei Gothel so sicher seid, dann gebt ihr eine Nacht, um darüber nachzudenken. Lasst ihr Zeit bis morgen, um sich zu entscheiden.“

				Wieder lachte Manea. „Einverstanden. Geht zurück ins Haus, allesamt! Gothel kann mir ihre Entscheidung mitteilen, bis die Sonne morgen untergeht. Jetzt verschwindet, bevor ich meine Meinung ändere!“

				„Komm schon, Gothel“, murmelte Primrose und zog ihre Schwester von ihrer Mutter fort, aber Gothel schien ihre Glieder nicht auffordern zu können, sich zu bewegen. Sie fühlte sich taub, wie in Trance, und zugleich auf seltsame Art an ihre Mutter gebunden. Gothels Schwestern nahmen sie in die Mitte, hielten sie an den Händen und führten sie den Pfad entlang, der sie zu ihrem Haus auf dem Hügel bringen würde. Ihre Mutter blieb allein im Toten Wald zurück, um ihre Magie auszuführen, die sich in hellen Blitzen in die umstehenden Bäume entlud und schreckliche Schatten auf die Umgebung warf. Gothel musste ihre Beine zu jedem einzelnen Schritt zwingen. Irgendeine unsichtbare Macht schien sie dazu zu drängen, bei ihrer Mutter zu bleiben.

				„Sieh nicht zu ihr zurück, Gothel!“, flüsterte Hazel. „Konzentrier dich auf uns.“ Gothel blinzelte, versuchte, ihre Schwestern klar zu sehen. Sie fühlte sich, als würde sie aus einem dichten Nebel hinaustreten, je weiter sie sich von ihrer Mutter entfernten.

				„Geht es dir gut?“, fragte Primrose und suchte den Blick ihrer Schwester. Darin spiegelte sich das Licht von der Magie ihrer Mutter wider, das in der Ferne leuchtete, und Gothels Augen wirkten, als würden sie nicht zur Gänze ihr selbst gehören. „Gothel?“ Primrose hielt mitten im Schritt inne, legte ihrer Schwester die Hände auf die Schultern und blickte ihr fest in die großen grauen Augen. „Gothel! Sieh mich an! Geht es dir gut?“

				„Ja, Prim, es geht mir gut. Lasst uns nach Hause gehen. Ich muss über einiges nachdenken.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL II

				Die Hexen auf dem Hügel

				Die drei Schwestern standen auf dem Balkon, der von Gothels Gemach abging, und beobachteten, wie das Licht von der Magie ihrer Mutter über den Wald der Toten tanzte. Hinter ihnen warfen die steinernen Gestalten riesiger Harpyien geheimnisvolle Schatten an die Wand und erweckten die geflügelten Schönheiten zum Leben.

				„Was glaubt ihr, wie lange Mutter dort draußen bleiben wird?“, fragte Hazel. Ihre Stimme zitterte.

				„Hab keine Angst, Hazel. Alles wird gut, ich verspreche es“, murmelte Gothel mit einem seltsam abwesenden Blick.

				„Wie kannst du das sagen? Nichts wird wieder gut! Unsere Mutter tötet gerade jede lebendige Seele in diesem Dorf!“ Primrose bebte vor Zorn.

				„Unsere Mutter führt die Familientradition fort, Prim. So ist es schon seit Jahrhunderten gewesen.“

				Primrose sah Gothel an, als wäre sie etwas Abstoßendes, eine monsterartige Spezies, die sie nicht wiedererkannte.

				„Sieh mich nicht so an!“, schnappte Gothel verletzt. Sie spürte den Ekel ihrer Schwester, aber es gab nichts, was sie sagen konnte, um ihr begreiflich zu machen, weshalb sie die Taten ihrer Mutter verstand und billigte. Und erst recht keine Möglichkeit zu erklären, warum sie an ihrer Stelle genauso gehandelt hätte.

				„Was ist bloß mit dir los, Gothel? Wie kannst du das alles in Ordnung finden?“

				Gothel konnte nicht antworten.

				Aber Primrose glaubte den Grund ohnehin zu kennen. Sie spürte Gothels Emotionen, die wie ein Sturm unbändiger Vorfreude in ihrem Inneren wüteten. „Du sehnst dich nach Mutters Macht!“, stieß Primrose hervor.

				Gothel dachte einen Augenblick darüber nach und sagte: „Ja, zum Teil. Aber ich bin nicht egoistisch, Prim. Ich will ihre Macht, damit ich dich und Hazel beschützen kann! Mutter wird nicht für immer hier sein, und irgendjemand muss dafür sorgen, dass wir in Sicherheit sind. Was, wenn Mutter etwas zustößt? Wenn die Dorfbewohner sich gegen uns auflehnen und uns angreifen? Wie sollte ich euch dann ohne Mutters Magie beschützen?“

				Aber Primrose ließ nicht locker. „Vorhin hast du gesagt, dass du die Welt jenseits des Dickichts kennenlernen willst, Gothel. Du hast gesagt, dass du nicht für immer hier gefangen sein willst, und jetzt denkst du ernsthaft darüber nach, eine Verantwortung auf dich zu nehmen, die dich für den Rest deines Lebens an diesen Ort binden wird!“ Primrose schien ihrer Schwester direkt in die Seele zu blicken und entdeckte dort einen Wesenszug, den sie an ihrer Schwester noch nie zuvor gesehen hatte. „Etwas an dir hat sich verändert! Liegt es daran, dass Mutter ihre Magie endlich mit dir teilen will? Glaubst du das wirklich?“

				Gothel wünschte sich verzweifelt, ihre Schwester würde verstehen, warum sie diesen Schritt gehen wollte. „Natürlich glaube ich ihr! Sie ist unsere Mutter!“

				Primrose schnaubte verächtlich. „Was zum Hades ist los mit dir? Sie ermordet jeden Menschen in diesem Dorf! Versuchst du, mir ernsthaft weiszumachen, dass dir das nichts ausmacht? In welchem Universum ist das denn nicht der blanke Wahnsinn?“

				Tatsächlich in mehr, als du denkst, dachte Gothel. Sie wollte ihre Schwester nicht mit der Wahrheit belasten, aber sie sah einfach keinen anderen Weg. „So wurde das schon immer gemacht, Prim. Immer. Lange vor Mutter und lange vor ihrer Mutter! Mutter hat es nur noch nie zu unseren Lebzeiten tun müssen – und wird es wahrscheinlich auch für die nächsten hundert Jahre nicht wieder tun. Ich bin sicher, dass die Dorfbewohner ihre Lektion lernen werden und sich an den Pakt halten, den ihre Vorfahren mit unseren geschlossen haben.“ Gothel zögerte nur kurz, bevor sie fortfuhr. „Wenn nicht, werden wir gezwungen sein, es wieder zu tun, bis sie die Konsequenzen verstanden haben. Wir müssen deutlich machen, dass wir ihnen nicht gestatten, den Pakt zu brechen, dass wir weder schwach sind noch sie uns ausnutzen können.“ Gothel spürte, dass Primrose mit jedem ihrer Worte zorniger wurde, aber sie ließ sich nicht beirren. „Die Geschehnisse von heute Nacht werden sich zu unserem Vorteil erweisen, Prim. Manche aus unserer Horde beginnen zu zerfallen, unsere Reihen lichten sich. Wir benötigen mehr Tote, sollten wir jemals auf sie angewiesen sein.“

				Gothels Worte trafen Primrose wie ein Blitzschlag. „Auf sie angewiesen sein? Um was zu tun? Unschuldige Menschen zu ermorden, weil sie uns ihre Toten nicht geben wollen? Oh, richtig, ich spreche ja mit Gothel! Immer so logisch! Die Klügste aus dem Trio! Aber du klingst gar nicht so intelligent, Gothel! Du klingst wie eine Soziopathin! Du klingst wie Mutter!“

				Gothel schenkte ihrer Schwester ein trauriges Lächeln. „Lies unsere Geschichte, Prim. So ist es schon immer gewesen, seit mehr Generationen, als du dir überhaupt vorstellen kannst!“

				„Dann haben unsere Ururururgroßmütter eben unschuldige Menschen umgebracht, und wennschon! Das heißt doch noch lange nicht, dass wir das auch tun müssen! Wir können von hier fortgehen, wir können uns weigern! Das muss nicht unser Leben sein, Gothel! Bitte lass uns einfach verschwinden, wie wir es vorhin besprochen haben. Wir können Mutter zurücklassen, um zu tun, was immer ihr beliebt, aber ich will damit nichts zu tun haben!“

				„Wir dürfen nicht gehen, Prim. Nicht jetzt. Wir müssen hierbleiben! Hazel, sag ihr, dass wir nicht gehen können“, wandte Gothel sich der schweigenden Hazel an ihrer Seite zu.

				„Willst du das wirklich tun, Gothel? Bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst!“, flehte Primrose ihre Schwester an.

				Währenddessen verfolgte Hazel den Streit ihrer beiden Schwestern wie so oft still, bis der passende Moment gekommen war, um ihre Gefühle mit Gothel und Primrose zu teilen. 

				„Das tue ich, Prim, und wenn Mutter mir ihr Blut anbietet, dann will ich, dass du und Hazel es gemeinsam mit mir nehmt.“

				„Bist du verrückt geworden?“

				„In deinen Augen anscheinend schon! Aber wenn wir morgen alle zusammen Mutters Blut nehmen, werden wir endlich imstande sein, unsere Gedanken zu lesen. Stell dir das mal vor, Prim! Ich wüsste immer, ob eine von euch meine Hilfe braucht! Wir könnten uns gegenseitig beschützen.“

				Primrose’ Gesicht verzog sich erneut vor Abscheu. „Du meinst, du willst uns kontrollieren, so wie Mutter jetzt dich kontrolliert!“, spie sie aus und verletzte Gothel damit zutiefst.

				„Nein! Darum geht es doch überhaupt nicht! Und außerdem kontrolliert sie mich nicht“, protestierte sie.

				„Und was war das dann vorhin? Du sahst aus wie verhext!“

				„Mir war bloß schwindelig! Ich war überwältigt von dem, was Mutter uns anbietet – und was das für uns bedeutet.“

				„Du meinst wohl, was Mutter dir anbietet! Du warst schon immer ihr Liebling, und vielleicht kannst du dir selbst etwas vormachen, aber du kannst dein Herz nicht vor mir verbergen! Hör mir zu, Gothel, wenn du das tust, wenn du Mutters Blut nimmst, dann werde ich dir das nie verzeihen. Ich werde diesen Ort für immer verlassen, und du wirst mich nie wiedersehen. Hast du verstanden?“ Primrose war in Tränen aufgelöst, aber ihre Worte waren todernst.

				„Prim! Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr! Aber du verstehst nicht, was du da sagst! Wir haben keine Ahnung, wie alt Mutter tatsächlich ist. Sie wird nicht für immer bei uns sein!“

				„Von mir aus kann sie so lange leben, wie sie will! Sie muss nicht sterben, wenn sie das nicht will! Du hast sie doch gehört, es ist ihre eigene Entscheidung, in den Nebel zu gehen!“, sagte Primrose.

				„Was, wenn ihr etwas zustößt, bevor sie bereit ist, den nächsten Schritt zu gehen? Wie soll ich sie heilen, ohne ihre Magie zu kennen? Außerdem weißt du genau, dass sie eines Tages zu erschöpft sein wird, um in dieser Welt zu bleiben. Sie wird weitergehen wollen, so wie ihre Mutter vor ihr und ihre Mutter vor ihr und so wie jede andere Hexe von unserem Blut vor ihnen. Es ist unsere Pflicht, ihren Platz einzunehmen und sicherzustellen, dass die Magie unserer Familie weiterlebt, nachdem sie in den Nebel gegangen ist. Wir müssen hierbleiben und unseren Wald schützen und unsere Traditionen bewahren. Das hast du immer gewusst!“

				Primrose schüttelte den Kopf. „Nicht so, Gothel! Ich will nichts mit dem Mord an unschuldigen Menschen zu tun haben! Ich werde es niemals tolerieren, Kinder zu töten! Und ich werde dir niemals verzeihen, wenn du so etwas tust!“

				Gothel fühlte sich, als würde ihr das Herz aus der Brust gerissen. Endlich hatte ihre Mutter eingewilligt, ihre Magie zu teilen, und jetzt zwang ihre Schwester sie, eine unmögliche Wahl zu treffen. Sie seufzte und sagte: „Du weißt, dass du mir viel mehr bedeutest als Mutters Magie. Bitte zwing mich nicht, zwischen euch zu wählen!“

				Primrose erwiderte nichts, sondern starrte ihre Schwester stumm an. Tränen liefen ihr über die Wangen.

				Gothel ballte hilflos die Hände zu Fäusten. Sie presste die Finger so hart in ihre Ballen, dass ihre Nägel die Haut durchstachen und Blut hervorquoll. „Schön. Ich werde es nicht tun! Du weißt, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren, Prim! Ich kann es nicht! Wenn du also wirklich nicht willst, dass ich Mutters Blut nehme, dann werde ich das auch nicht. Wir können morgen noch vor Sonnenuntergang gemeinsam von hier verschwinden, wenn es das ist, was du wirklich willst. Aber ich will, dass du begreifst, was diese Entscheidung für uns bedeutet.“

				Da ergriff Hazel endlich das Wort. „Niemand geht hier weg!“

				Gothel und Primrose starrten ihre Schwester wie vom Donner gerührt an. Die stille, nachdenkliche Hazel nahm eine Rolle ein, die sie selten ausnutzte und die ihr doch zustand. Sie war die älteste Schwester, und ihre jüngeren Schwestern waren wie gebannt von der ruhigen und bestimmten Art, mit der sie nun sprach. „Ich werde das Blut morgen mit dir teilen, Gothel. Unser Platz ist hier. Wir sind die Töchter von Manea, und wir haben eine Verpflichtung gegenüber dem Wald der Toten, gegenüber unseren Vorfahren. Primrose, du weißt das! Du hast es schon dein ganzes Leben gewusst. Ich verstehe nicht, weshalb du dich aufführst, als hättest du gerade zum ersten Mal davon erfahren! Mutter hat uns doch immer die Geschichten von der Zeit vor unserer Geburt erzählt. Dachtest du, das waren alles bloß Märchen? Wir leben im Wald der Toten, Prim! Der Wald der Toten! Das dürfte keine allzu große Überraschung für dich sein! Wir haben unser ganzes Leben zwischen den Toten verbracht! Seit wir klein waren, haben wir zur Schlafenszeit den Geschichten unserer Vorfahren gelauscht. Wenn wir diesen Ort verlassen, wird nach Mutters Tod niemand mehr übrig sein, um die Toten zu bewachen! Weißt du, was das bedeutet, Prim? Hör mir zu! Wir alle werden morgen Mutters Blut nehmen. Alle drei! Ich bin nach Mutter die Älteste hier, und ich habe meine Entscheidung getroffen.“

				„Nicht zu fassen, dass du dich auf Gothels Seite schlägst, Hazel! Ihr beiden macht mich krank!“, fauchte Primrose, machte auf dem Absatz kehrt und ließ Hazel und Gothel allein auf dem Balkon zurück.

				„Bitte bleib hier, Prim! Komm zurück!“ Gothel war am Boden zerstört. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie alles zunichtegemacht. Und fürchtete, nie wieder Primrose’ Liebe zu spüren.

				„Mach dir keine Sorgen, Gothel. Morgen früh wird sie die Dinge in einem anderen Licht sehen. Sie braucht nur etwas Zeit, um darüber nachzudenken. Du kennst sie doch. Ihr Zorn lodert schnell auf, aber erlischt auch ebenso schnell wieder. Du weißt, dass sie keiner von uns lange böse sein kann.“ Gothel wusste, dass Hazel recht hatte, aber eine kleine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie Primrose vielleicht für immer verloren hatte.

				„Danke für deine Unterstützung, Hazel. Danke, dass du mir vertraust. Ich wusste, dass du verstehst, warum ich das tun will.“

				Hazel schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen, bevor sie etwas erwiderte. Schließlich sagte sie: „Ich denke, ich verstehe dich. Wir müssen es tun, es ist unsere Pflicht.“

				„Es ist unsere Pflicht – und unser Geburtsrecht! So viele Jahre war ich zornig auf Mutter, weil ich dachte, dass sie uns ihre Magie aus Eigensucht vorenthält. Ich war bereit, diesen Ort zu verlassen – aus Angst, hier auf ewig dahinzusiechen mit nichts zu tun, als durch die Wälder zu streifen. Aber verstehst du nicht? Wenn sie einwilligt, ihr Blut jetzt mit mir zu teilen, dann heißt das, dass sie sich darauf vorbereitet, in den Nebel zu gehen. Es bedeutet, dass sie den nächsten Schritt gehen und uns vorher ihr Wissen überlassen will.“

				„Gothel, tust du das, um uns zu beschützen, so wie du gesagt hast, oder tust du es wegen der Macht?“

				Gothel sah still zu, wie ihre Schwester den Raum verließ, bevor sie leise antwortete: „Oh Hazel, was würdest du von mir denken, wenn ich dir gestehe, dass ich es aus beiden Gründen tue?“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL III

				Für immer zusammen

				Das diesige blaugraue Licht, das den Sonnenaufgang im Wald der Toten ankündigte, erfüllte Gothels Zimmer. Mit einem leichten Frösteln zog Gothel sich die samtige rote Daunendecke bis ans Kinn hoch. Es widerstrebte ihr, den neuen Tag zu begrüßen und ihrer Schwester Primrose unter die Augen zu treten. Aber als der Rest ihrer Müdigkeit verflog und sie sich in ihrem Zimmer umsah, erkannte sie, dass sie sich wohl umsonst gesorgt hatte. Der Raum war voller roter Papierherzen, die von den vier Pfosten ihres Himmelbettes und den Balken an der Decke herabhingen. Sie streckte die Hand aus, zupfte eines der filigranen Herzen von ihrem Bett und las flüsternd, was darauf stand.

				Für immer zusammen. Gothel seufzte und hoffte inständig, dass ihre Schwester nicht mehr wütend auf sie war.

				Sie stand auf und betrachtete zum ersten Mal seit langer Zeit tatsächlich ihre Umgebung, die grauen Steinwände und den atemberaubenden Blick aus ihrem Fenster über den Wald. Plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie dieses Haus liebte. Trotz all ihres Geredes, den Wald der Toten zu verlassen, erkannte sie in diesem Moment, dass sie das überhaupt nicht wollte. Sie liebte ihr Zuhause, auch wenn es kalt und zugig und aus farblosem Gestein war. Auch wenn es kahl und trostlos war und voller riesiger Statuen der Kreaturen der Nacht. Es war ihr Zuhause, und sie hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Sie wusste überhaupt nicht, wie sie in der Welt dort draußen zurechtkommen sollte. Alles, was sie sich je gewünscht hatte, war, die Magie ihrer Mutter zu erlernen und für immer mit ihren Schwestern zusammenzubleiben. Und jetzt machte es ganz den Anschein, als sollte ihr Traum in Erfüllung gehen. Aber falls Primrose Gothel doch zwingen sollte, zwischen ihr und der Magie ihrer Mutter zu wählen, wäre die Entscheidung ganz leicht. Sie würde ihre Schwestern wählen. Und falls ihre Mutter sie dafür verstoßen sollte, ihre Meinung geändert zu haben, dann würde sie mit ihren Schwestern diesen Ort verlassen und lernen, ohne Magie in der Welt zu überleben.

				Solange ihre Schwestern bei ihr waren, war sie glücklich.

				Schwestern. Zusammen. Für immer.

				Ein sanftes Klopfen an ihrer Tür riss Gothel aus ihren Gedanken.

				„Komm rein!“, rief sie.

				Es war Primrose. Sie trug bereits ihr bestes grünes Kleid und balancierte ein abgenutztes silbernes Tablett mit zwei Teetassen und einem Haufen Blaubeercookies auf einer Hand. „Danke für die Nachrichten, Prim. Ich liebe sie“, sagte Gothel und lächelte ihre Schwester vorsichtig an.

				„Ich habe eine Kanne Haselnusstee gekocht, deine Lieblingssorte“, sagte Prim, erwiderte Gothels Lächeln und stellte das Tablett auf einem kleinen runden Tisch neben dem Bett ab.

				„Danke“, sagte Gothel.

				Primrose ließ sich auf der Bettkante nieder und klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich. „Bitte setz dich zu mir, Gothel. Ich habe nachgedacht, und ich werde Mutters Blut mit dir und Hazel nehmen.“

				Gothels Augen wurden vor Überraschung kugelrund. „Wirklich?“

				„Ja. Irgendjemand wird auf dich achtgeben müssen, Gothel, und das kann genauso gut ich sein.“

				Gothel schlang die Arme um ihre Schwester. „Bist du dir sicher? Bist du wirklich sicher? Das ist eine wichtige Entscheidung, Prim!“

				„Ich weiß. Aber du und Hazel, ihr hattet recht, wie immer. Ich habe die Geschichten schon immer gekannt. Wir wussten schon, als wir klein waren, wer unsere Mutter ist. Aber ich glaube … irgendwie … ach, ich weiß auch nicht … ich glaube, ich habe versucht, alles zu verdrehen, bis es sich angefühlt hat wie…“

				„… wie ein Märchen?“

				„Ja.“

				„Ich verstehe.“

				„Ich habe noch nie gesehen, dass Mutter ihre Magie so einsetzt. Irgendwie habe ich mir eingeredet, dass diese Geschichten, unsere Geschichte, nicht wahr ist.“

				„Ich verstehe dich, Prim. Aber kann ich dir anvertrauen, dass ich mich um Mutter sorge? Irgendetwas in ihr hat sich verändert. Irgendetwas stimmt nicht.“

				„Ich wünschte, du und Hazel würdet aufhören, euch ständig über Mutter Gedanken zu machen, Gothel. Sie wird bestimmt noch mindestens weitere hundert Jahre bei uns sein.“

				„Ich hoffe es. Es könnte nämlich so lange dauern, uns alles beizubringen, was sie weiß.“

				Primrose erhob sich vom Bett, ging zu Gothels Kleiderschrank und zog ein Samtkleid in einem tiefen Burgunderrot und einen schwarzen Umhang heraus. „Hier! Du solltest das anziehen! Hazel trägt ihr silbernes. Du willst doch nicht die einzige Schwester sein, die nicht dem Anlass entsprechend gekleidet ist.“

				„Und welcher Anlass soll das sein?“

				„Mutters Zeremonie, Dummerchen! Ich habe ihr schon gesagt, dass wir alle heute bei Sonnenuntergang das Blut nehmen werden. Sie ist in diesem Augenblick im Konservatorium und bereitet alles vor!“

				„Glaubst du, sie wird uns dort hineinlassen?“

				„Vielleicht … in fünfzig Jahren!“, lachte Primrose. „Du weißt doch, wie Mutter ist. Hast du irgendeine Ahnung, was da drin ist?“

				„Ich glaube, es ist Rapunzel.“

				„Wer?“

				„Das ist eine Blume. Das Einzige, was in diesem Wald wächst, findet sich im Konservatorium.“

				„Woher weißt du das alles?“, fragte Primrose.

				„Ich lese Mutters Tagebuch schon seit Jahren. Die Blume ist bereits seit Generationen in unserer Familie. Wenn Mutter fort ist, wird es ein Teil unserer Verantwortung sein, die Blume am Leben zu erhalten.“

				„Du bist so komisch, Gothel.“

				Gothel zuckte zusammen. „Komisch? Wieso?“

				„Nichts! Vergiss es. Ich liebe dich.“

				„Bist du sicher, dass du das tun willst? Du tust das doch nicht nur für mich, oder?“, fragte Gothel, ängstlich, dass Primrose ihre Meinung doch noch ändern könnte.

				„Mach dir keine Sorgen, Gothel. Ich tue das, damit wir für immer zusammen sein können. Versprich mir nur eines: dass du niemals die Kinder der Dorfbewohner töten wirst, wenn du die Königin der Toten bist.“

				„Ich verspreche es.“

				„Für immer zusammen, richtig?“

				„Für immer zusammen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IV

				Engel

				Abgestorbene Trauerweiden säumten den gepflasterten Pfad zum Konservatorium, wo Gothels Mutter den Großteil ihrer Zeit verbrachte. Die dünnen Zweige zitterten im Wind und warfen unheimliche Schatten auf den Weg. Gothel war allein, und sie sog ihre Umgebung in sich auf. Sie liebte die Statuen der weinenden Engel, die hier und da zu beiden Seiten des Weges standen. Manche lugten hinter den Bäumen hervor, andere waren so alt, dass sie bereits zerfielen, die Gesichter mit der Zeit zerschlagen. Eine dieser Statuen lag Gothel besonders am Herzen. Ihr Lieblingsengel. Er war aus schwarzem Marmor, überzogen von vertrocknetem Moos. Der Engel vergrub das Gesicht in den Händen. Gothel stellte sich vor, dass er um all die Toten trauerte, die in ihrem Wald schlummerten. Alle Ewigkeit weinend. Und seltsamerweise fühlte sich Gothel bei seinem Anblick besser. Sie müsste niemals um die Toten weinen, der Engel weinte an ihrer Stelle.

				Er würde bis in alle Ewigkeit weinen.

				Gothel fragte sich, wie viele Frauen vor ihr bereits den Pfad zum Konservatorium genommen und die Engel betrachtet hatten. Sie war sich nicht sicher, warum sie zum Konservatorium ging, sie wusste nur, dass ihre Mutter dort sein würde und es sie mit einer unerklärlichen Kraft dorthin zog.

				Das Konservatorium war ein wunderschönes Gebäude aus riesigen Glasplatten, wie ein gigantisches Gewächshaus, aber von atemberaubender Architektur. Das Bauwerk war so groß, dass man es vom Anwesen aus sehen konnte, ein glitzerndes Juwel in der ansonsten so tristen Landschaft. Gothel hatte ihre Mutter noch nie bei ihrer Magie gestört, nicht ein einziges Mal. Sie hatte sie noch nicht einmal gebeten, das Konservatorium von innen sehen zu dürfen. Aber heute fühlte sie sich anders, stärker und mutiger bei dem Gedanken, dass sie später ein wenig von der Macht ihrer Mutter erhalten sollte. Irgendetwas an diesem Tag war anders.

				„Irgendetwas am heutigen Tag ist ja auch anders, mein Schatz“, sagte ihre Mutter vom Eingang zum Konservatorium.

				„Mutter! Ich habe Euch gar nicht gesehen.“

				„Würdest du gerne hereinkommen, Gothel?“

				„Ähm … sicher“, erwiderte Gothel und ging zögerlich auf ihre Mutter zu.

				„Kein Grund, nervös zu sein, meine Süße. Eines Tages wird dies der Ort deiner Macht sein.“ Manea schenkte Gothel ein Lächeln, streckte die Hand aus und sagte: „Komm herein.“

				Das Gebäude war erfüllt von einem strahlenden goldenen Licht, heller als die Sonne, heller als alles, was Gothel je gesehen hatte. Sie fragte sich, wie sie das Licht von außerhalb nicht hatte sehen können.

				„Magie, meine Liebe!“, erklärte Manea mit einem Lachen.

				Gothel war geblendet von dem Glanz der Blumen und zu sehr von Ehrfurcht ergriffen, um ihrer Mutter zu antworten. Sie konnte nicht einmal annähernd schätzen, wie viele Blumen in dem Raum waren. Ihre Mutter hatte sie entlang der Kreislinie des Konservatoriums Reihe um Reihe auf abgestufte Bänke gestellt wie Sitze in einem Amphitheater. Die Blumen nahmen den gesamten Raum ein und ließen nur die Mitte unbedeckt, deren Boden magische Schriftzeichen zierten und wo auf einem kleinen Holztisch die magischen Utensilien ihrer Mutter lagen.

				Das Licht, das die Rapunzeln verströmten, schien heller als der Schein der unzähligen Laternen, die ihre Mutter an großen eisernen Haken entlang der Wände aufgehängt hatte. Der Anblick raubte Gothel den Atem.

				„Das ist dein wahres Erbe, Gothel. Das ist unser Vermächtnis“, erklärte Manea und streckte beide Arme aus.

				„Die Rapunzel?“, fragte Gothel mit erstickter Stimme.

				„Ja, meine kleine Intelligenzbestie. Wenn ich fort bin, wird es deine Aufgabe sein, sie zu beschützen! Das ist von größter Wichtigkeit, mein boshaftes Kind. Wenn du beabsichtigst, so viele Lebzeiten zu überdauern wie ich, dann musst du die Rapunzel beschützen, und sei es nur zu dem Zweck, dich und deine Schwestern vor den Erniedrigungen des hohen Alters zu bewahren.“

				„Ich verstehe.“

				„Ich denke, das tust du wirklich, meine Liebe.“ Manea legte eine kurze Pause ein, bevor sie weitersprach. „Es gibt etwas, was ich dir erzählen will. Etwas, was du nicht mit deinen Schwestern teilen darfst. Sie würden es nicht begreifen. Erinnerst du dich daran, wie ich gestern gesagt habe, dich zu verletzen, wäre, wie mich selbst zu verletzen?“

				„Ja.“

				„Hast du dich gefragt, was ich damit gemeint habe?“

				Gothel sah ihrer Mutter fest in die Augen, suchte die Antwort und begriff plötzlich, dass sie sie schon immer gekannt hatte. Seit sie klein war, hatte sie es gespürt, nur hatte sie bis zu diesem Moment nicht die richtigen Worte gefunden, um diesem Gefühl Ausdruck zu verleihen.

				„Weil ich Sie bin. Ich weiß nicht, wie, aber ich kann es spüren.“

				„Du warst schon immer die Kluge von euch dreien, meine Süße. Immer so aufmerksam. Du weißt, dass ich deine Schwestern liebe, Gothel, aber du bist wirklich und wahrhaftig mein. Du bist mein Liebling“, sagte Manea und schenkte ihrer Tochter ein seltenes Lächeln.

				„Wirklich? Ist das wahr?“, fragte Gothel argwöhnisch.

				„Was lässt dich daran zweifeln?“

				„Unsere Namen“, sagte Gothel leise.

				Manea lachte. „Weil du keinen Blumennamen trägst? Glaubst du, das macht dich in meinen Augen weniger wertvoll? Es macht dich einzigartig, Gothel. Es macht dich zu etwas Besonderem. Jetzt geh. Ich habe noch viel für unsere Zeremonie heute Abend vorzubereiten.“

				„Mutter, Ihr plant doch nicht, schon bald in den Nebel zu gehen, oder?“

				„Nein, Liebes. Ich muss dir vorher noch so viel beibringen. Enttäuscht dich das?“

				„Nein. Ganz und gar nicht!“

				„Gut! Jetzt geh! Ich habe noch viel zu tun.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL V

				Vor dem Sturm

				Gothel saß still in der Bibliothek und las in einem Buch, während ihre Schwestern ganz in der Nähe nervös auf ihren Plätzen herumrutschten. Ein helles Feuer flackerte in dem großen Kamin, dessen steinerner Sims von zwei riesigen Totenschädeln getragen wurde. Das Licht der Flammen tanzte über die zahlreichen Lederrücken der Bücher, die die deckenhohen Regale füllten und den Raum von Wand zu Wand einnahmen. Dies war Gothels liebster Platz auf der ganzen Welt; hier fand sie immer ihren Frieden. So viele Bücher warteten darauf, gelesen zu werden, so viele Welten, die es zu entdecken galt, so viel Geschichte. Ganz gleich, was geschehen war, wie bedrückend es auch sein mochte, alles, was Gothel tun musste, war, in die Bibliothek zu gehen, und alles würde gut werden. Doch dieser Abend war anders. Es gelang ihr einfach nicht, sich von dem abzulenken, was in wenigen Stunden geschehen sollte. Der heutige Abend würde alles verändern.

				„Du bist nervös“, sagte Primrose, die sich in einer Ecke in einem schwarzen Ledersessel zusammengerollt hatte. Gothel fand es interessant, dass Primrose sich immer diesen Sessel aussuchte. Er stand vor der Wand mit der Schnitzerei eines alten Baumes voller Raben. In ihrem Anwesen gab es viele solcher Schnitzereien, aber dieser Baum unterschied sich ein klein wenig von den anderen. Er trug Triebe, beinahe zu klein, um sie auszumachen, winzige Keimlinge, die aus den Ästen sprossen. Gothel fragte sich, ob sie ihrer Schwester überhaupt aufgefallen waren. Es sah Primrose so ähnlich, von Leben umgeben zu sein – und von Farbe. Sie fragte sich, wie ihre Schwester nur an einem so trostlosen Ort gelandet war. Als wäre sie ursprünglich aus einer anderen Welt gekommen. Ihre Schwester Hazel hingegen schien genau hierherzugehören. Sie sah aus, als hätte man ihr jegliche Farbe geraubt. Blass wie ein Geist saß sie auf einem Stuhl nahe beim Feuer, und das Licht flackerte über die Schnitzereien geflügelter Greife in ihrem Rücken.

				„Bin ich nervös?“, fragte Gothel überrascht.

				„Also, ich bin es jedenfalls!“, sagte Primrose.

				„Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie ich mich fühle. Aufgeregt vielleicht? Ich weiß es nicht.“ Gothel stand auf. „Oh, meine Güte! Stell dir vor, Prim! In ein paar Stunden werden wir die Gedanken der anderen lesen können … ich meine, ständig!“

				„Jaaa, allerdings bin ich nicht ganz so begeistert bei dieser Vorstellung wie du, Gothel“, erwiderte Primrose und verdrehte die Augen.

				„Warum?“, fragte Gothel.

				„Oh, ich weiß nicht, Gothel, vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich nie wieder Privatsphäre haben werde. In meinem ganzen Leben!“

				Hazel unterbrach sie. „Du wirst nicht die ganze Zeit über alles teilen müssen, was du gerade denkst, Primrose. Es wäre ja zum Verrücktwerden, dauerhaft die Gedanken der anderen zu hören.“ Hazel schielte zu Gothel hinüber, die ihre Schwester erstaunt anstarrte, da Hazel offensichtlich wusste, wovon sie sprach. „Du bist nicht die Einzige, die Mutters Bücher liest, Gothel.“

				Gothel lächelte. „Wie sollen wir unsere letzten Stunden als unser derzeitiges Selbst verbringen?“

				„Gothel, du bist so seltsam! Im Ernst, was redest du da?“, fragte Primrose.

				„Unser Leben wird sich heute für immer verändern, Prim!“, antwortete Gothel. Sie wirkte beinahe außer sich vor Freude und ging Primrose damit furchtbar auf die Nerven.

				„Das stimmt natürlich“, erwiderte Primrose mit einem merkwürdigen Blick, den ihre Schwestern nicht recht zu deuten wussten.

				„Was ist los? Warum machst du so ein Gesicht? Hast du deine Meinung geändert?“, fragte Gothel besorgt.

				„Sie hat ihre Meinung nicht geändert, Gothel. Beruhige dich“, sagte Hazel und wandte sich an Primrose. „Und du hör auf, Gothel zu ärgern! Sie ist nicht seltsam. Sie hat recht. Nach dem heutigen Abend werden wir andere Menschen sein. Andere Versionen unser selbst. Das ist keine seltsame Frage. Wie sollen wir unseren letzten Abend verbringen, bevor wir bei Mutter in die Lehre gehen?“

				„Also, ich weiß ja nicht, was ihr beide vorhabt, aber ich werde ihn allein verbringen!“, erklärte Primrose, sprang verärgert auf die Füße und stürmte aus dem Zimmer.

				„Primrose! Was ist los? Was habe ich denn gesagt?“ Gothel war verwirrt und auch ein wenig verletzt.

				Hazel schüttelte den Kopf. „Du hast gar nichts gesagt. Prim ist nur wieder ihr dramatisches Selbst. Ihr Leben verläuft nicht so, wie sie sich das gedacht hatte, und jetzt schmollt sie.“

				„Wie meinst du das?“

				Hazel schenkte ihrer Schwester ein müdes Lächeln. „Du kennst Primrose doch. Sie will einfach nur Spaß haben. Solange sie uns bei sich hat, wäre sie glücklich und zufrieden, den Rest unserer Tage damit zu verbringen, durch den Wald zu streifen und ihre Herzen in die Bäume zu hängen. Aber das ändert sich jetzt alles. Wir werden all unsere Zeit mit Mutter verbringen und lernen, ihren Platz einzunehmen. Ab morgen werden nicht mehr nur wir drei zusammen sein, so wie sie sich das vorgestellt hat, und der Gedanke macht ihr Angst. Ich glaube, sie vermisst uns schon jetzt.“

				„Aber wir sind doch hier! Wir sind alle hier! Und wenn wir Mutters Blut nehmen, werden wir viel mächtiger. Wir werden imstande sein, Magie zu praktizieren, und nicht mehr nur die Emotionen der anderen spüren. Wir werden richtige Magie besitzen!“, warf Gothel ein.

				„Ich weiß das, und ich freue mich auch darauf. Aber ich glaube, Primrose hat nur zugestimmt, das durchzuziehen, weil sie weiß, wie wichtig uns beiden das ist.“

				„Es ist dir wirklich wichtig?“

				„Ja, das ist es, Gothel! Ich sehe uns in vielen Jahren. Hexen, die gemeinsam ihr Handwerk erlernen, bis tief in die Nacht büffeln, unsere Zauber üben, vielleicht sogar andere Hexen treffen. Aber das alles ist einfach nichts für Primrose. Sie fürchtet sich davor, wie unsere Beziehung sich dadurch verändern wird. Sie hat Angst, uns an die Magie zu verlieren.“

				„Aber sie kann sich uns doch anschließen!“

				„Das ist nicht ihr Ding, Gothel. Wir sollten darüber nachdenken, Primrose zu erlauben, den Wald der Toten zu verlassen.“

				„Nein!“

				„Gothel, du weißt, dass sie das eines Tages tun wird. Wenn sie hierbleibt, würde sie genau das Leben führen, vor dem es dir so gegraut hat. Ohne eine Aufgabe langsam dahinsiechen! Das ist genau das, was du gefürchtet hast. Wünschst du ihr das etwa?“

				„Aber sie hat doch eine Aufgabe! Sie kann mit uns Magie erlernen!“

				„Gothel! Hör auf. Hör mir zu. Sie will keine Magie praktizieren. Sie fürchtet sich davor! Ich glaube, sie sollte in der realen Welt leben. Ich kann es spüren. Ich weiß, dass sie ihre Zukunft nicht hier sieht.“ Hazel seufzte. „Weißt du noch, wie wir als kleine Mädchen überall durch die Stadt der Toten gerannt sind und an jede Gruft geklopft haben?“

				„Ja, ich weiß. Es war unser Lieblingsspiel. Wir haben es die ganze Zeit gespielt. Prim hat es geliebt.“

				„Sie hat das Spiel geliebt, bis Jacob eines Tages auf ihr Klopfen reagiert und sie beinahe zu Tode erschreckt hat. Am nächsten Tag fing sie an, ihre Bänder und Herzen aufzuhängen. Siehst du es nicht? Sie versucht, unseren Wald in einen wunderschönen Ort zu verwandeln, weil er ihr Angst macht.“ 

				Gothel seufzte. „Aber es ist doch schon ein wunderschöner Ort.“

				„Primrose findet das nicht“, erwiderte Hazel mit einem traurigen Lächeln.

				„Wenn sie wirklich gehen will, würde ich sie niemals zwingen zu bleiben, Hazel. Wenn sie fortwill, sollten wir sie natürlich gehen lassen, aber nicht, solange Mutter noch am Leben ist. Sie würde es niemals erlauben. Weißt du, was es für eine Hexe von unserem Blut bedeutet, den Wald der Toten zu verlassen? Sie kann nie zurückkehren. Wir werden ihr die Erinnerung an diesen Ort und an uns nehmen müssen.“

				„Wenn Mutter gegangen ist, können wir die Dinge auf unsere Art regeln, Gothel.“

				„Das stimmt. Vielleicht. Können wir entscheiden, wie wir die Angelegenheit klären, wenn die Zeit gekommen ist? Gemeinsam?“

				Dieses Mal sah Hazels Lächeln schon viel weniger traurig aus. „In Ordnung. Wir entscheiden gemeinsam.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VI

				Schwarzer Himmel

				Gothel, Primrose und Hazel standen draußen vor dem Konservatorium, hielten sich an den Händen und warteten darauf, dass ihre Mutter herauskäme, um ihnen mitzuteilen, dass die Zeremonie beginnen konnte. Frost lag in der Luft, die drei zitterten und rückten näher zusammen. Wie eine glänzend schwarze Folie spannte sich die Dunkelheit über den Himmel, überzogen von winzigen Nadelstichen aus Licht und der leuchtenden, schmalen Sichel des Mondes. Nichts davon wirkte real. Es sah aus wie eine Zeichnung. Es war einfach zu perfekt, dass in dieser Nacht ein so bemerkenswerter Hexenmond am Himmel stand. Der Mond war perfekt für diese Art der Magie. Etwas Unerklärliches lag in der Luft. Der Wald der Toten fühlte sich für die Hexen an diesem Abend anders an, aber sie konnten dieses Gefühl nicht in Worte fassen.

				„Der Wald fühlt sich lebendig an“, flüsterte Hazel. „Irgendwie fühlt sich alles lebendig an.“

				„Der Wald ist lebendig, meine liebe Hazel.“

				Manea war herausgekommen, um ihre Töchter zu begrüßen. Sie hatte ihr Haar zu einem kunstvollen Gebilde aus Locken und Rapunzelblüten aufgetürmt. Es war viele Jahre her, dass die Hexenschwestern ihre Mutter so förmlich gekleidet gesehen hatten. Sie trug ein bodenlanges goldenes Kleid mit hoher Taille und langen Ärmeln, die im Licht schimmerten. Selbst ihre Haut strahlte, als hätte sie in Rapunzelstaub gebadet. Sie sah überhaupt nicht aus wie die Mutter, die sie kannten. Manea wirkte jünger und insgesamt majestätischer, als die drei sie je gesehen hatten.

				„Du hast schon immer so viel gespürt – zu viel, tatsächlich. Es ist der eine Charakterzug an dir, der mir immer ein wenig Sorge bereitet hat, aber jetzt sehe ich, dass er sich zu deinem Vorteil entwickeln wird. Vertraue immer auf deine Gefühle, Hazel. Sie werden dich leiten. Du spürst die Schwingungen der Welt um dich herum. Du nimmst die Gefühle von anderen stärker wahr als jeder, den ich bisher getroffen habe, selbst mit nur einer kleinen Menge meines Blutes in deinen Adern. Du spürst sogar die Toten.“

				„Die Toten?“, fragte Primrose nervös.

				„Ja, mein liebes Kind. Die Toten.“ Manea wandte sich von ihren verblüfften Töchtern ab und richtete ihren Blick auf den dichten Teil des Waldes, wo ihre Kreaturen warteten. „Komm, mein Liebster, und bring meine Kinder mit, auf dass sie die zukünftigen Königinnen der Toten erblicken!“

				Die große Kreatur, die Manea ihren Liebsten nannte, trat aus den Schatten heraus wie hinter dem pechschwarzen Vorhang der Nacht. Die Hose und der lange Mantel hingen ihr in Fetzen von dem skelettartigen Körper, und in dem Licht, das aus der geöffneten Tür zum Konservatorium schien, glänzte die ledrige Haut, die sich fest über den Schädel spannte. Die Kreatur war umgeben von unzähligen weiteren skelettartigen Geschöpfen, deren Reihen sich Meile um Meile bis in die Tiefen des Waldes erstreckten. Sie alle standen vollkommen still, verdrießlich dreinblickende Kreaturen, die auf Anweisung von ihrem Anführer warteten. Die große Gestalt hob eine verweste Hand und bedeutete den Sklaven, einen Durchgang frei zu machen, der das Meer aus Skeletten entlang der Mitte entzweiriss. Die Hexen sahen zwar nicht, was da auf sie zukam, aber sie hörten etwas. Einen leisen Chor aus Gewimmer, das Gebrabbel zarter Stimmen, den Klang gedämpfter Schluchzer und unter alldem ein Gefühl lähmender Angst.

				„Kommt, meine Kleinen. Willkommen. Begrüßt eure zukünftigen Königinnen!“ Voller Entsetzen erkannten die drei jungen Hexen, was da aus der Dunkelheit auf sie zukam: die Kinder aus dem Dorf.

				Die Kinder bewegten sich nur langsam durch das Meer aus Leichen, klammerten sich verzweifelt an einer grässlich zugerichteten Frau fest, deren faulige Haut von Blutergüssen übersät war. Der Ausdruck auf dem Gesicht der armen Frau war seltsam abwesend und zugleich voller Grauen. Ihre verquollenen Augen zuckten hierhin und dorthin, nahmen die gespenstische Szenerie in sich auf. Sie schien die verängstigten Kinder gar nicht zu bemerken, die sich um sie scharten, ihre winzigen Hände, die nach ihr griffen und verzweifelt nach Halt suchten.

				„Was ist mit ihren Augen?“, fragte Primrose, ihre Stimme kaum lauter als ein Wispern. Die Augen der Kinder wurden von etwas verdeckt, das an getrockneten Teer erinnerte. Es war schwarz, glänzend und bis tief in die Höhlen ihrer Augen geflossen. Die jungen Hexen hatten noch nie etwas so Schreckliches gesehen. Der Anblick dieser armen Kinder, ihrer frischen Wunden und zerschlagenen kleinen Körper brach ihnen das Herz.

				„Ist diese Frau … und diese Kinder … sind sie aus dem Dorf? Habt Ihr … sie ermordet?“, fragte Primrose stockend und mit zittriger Stimme.

				„Beruhige dich, Tochter. Sie hätten nur noch mehr Angst, wenn sie etwas sehen könnten“, tat Manea die Frage leichtfertig ab.

				„Ihr seid ein Monster!“, keuchte Primrose und bedachte ihre Mutter mit einem Blick puren Abscheus.

				„Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Alle unsere Kreaturen müssen anwesend sein. Sie müssen an euch gebunden werden.“

				„Das sind keine Kreaturen! Das sind Kinder! Kinder, die Ihr ermordet habt! Und jetzt führt Ihr sie hier zu Eurem Vergnügen vor. Es ist abstoßend! Ich will damit nichts zu tun haben“, schrie Primrose.

				„Das ist unser Leben, Primrose! Sei nicht so schwach! Du wirst das Blut nehmen, und du wirst deinen Schwestern helfen, unsere Traditionen zu bewahren. Und du wirst den Wald der Toten niemals verlassen! Hast du verstanden? Ich will kein Wort mehr von dir hören, nicht ein einziges – nicht, bis es an der Zeit ist, deinen Teil bei der Zeremonie aufzusagen!“

				Primrose sagte nichts. Angewidert und entsetzt starrte sie ihre Mutter an, während die Kinder beim Klang von Maneas zorniger Stimme noch heftiger zu weinen begannen.

				„Nicht ein einziges Wort, Primrose! Oder ich werde diese Kinder wahrhaftig leiden lassen!“

				In ihrem Inneren tobten Wut und Ekel, aber Primrose würgte ihre Worte hinunter.

				„Richte deinen Zorn auf sie, Primrose!“ Mit einem knochigen Finger deutete Manea auf die Frau, die inmitten der Kinderschar stand, und warf ihr einen wutentbrannten Blick zu. „Wenn sie den Bedingungen zugestimmt hätte, wären die Kinder überhaupt nicht hier! Aber sie wollte so verzweifelt bei ihren geliebten Toten bleiben! Wollte sich mit Tod umgeben! Nun, jetzt geht ihr Wunsch in Erfüllung! Auf ewig! Das Blut dieser Kinder klebt an ihren Händen! Nicht an meinen!“

				Bei diesen Worten zuckte die tote Frau zusammen, packte die Hand eines kleinen Mädchens in einem zerrissenen, blutbefleckten Kleidchen und zog es nah an sich heran, wie um sich mit dem blinden Kind vor dem Zorn der Königin zu schützen.

				„Mutter bitte, hört auf!“, flehte Hazel.

				Maneas Kopf fuhr zu ihrer Tochter herum wie der einer giftigen Schlange, die sich zum Angriff bereit macht.

				„Glaubst du, es gefällt mir, das Leben von Kindern zu beenden und sie hierherzubringen? Es ist unnatürlich, ein Leben so jung zu beenden. Der Übergang ist für sie so viel schwieriger. Sie finden es hart, sich damit abzufinden, dass sie verstorben sind. Ich habe ihre Augen verschlossen, um es ihnen leichter zu machen, Hazel.“

				„Mutter, sie haben Schmerzen. Sie leiden.“

				Manea wandte sich an die große Kreatur: „Mein Liebster, tut es weh, tot zu sein?“

				„Nein, meine Königin, jetzt nicht mehr.“

				„Seht ihr! Es wird ihnen gut gehen! Jetzt beruhigt euch. Nach der Zeremonie werden die Kinder in ihre Gräber gebracht und nicht mehr geweckt, bis es an der Zeit für ihren Übergang ist. So will es der Brauch, von besonderen Umständen wie unserer Zeremonie einmal abgesehen.“

				„Werden sie wissen, dass sie in ihren Gräbern liegen? Werden sie Schmerzen haben?“

				„Nein, Hazel, meine Blume, das werden sie nicht. Der Frau hingegen wird kein Friede gewährt sein, da sie die Kleinen lieber tot sehen wollte, als den Bedingungen zuzustimmen.“

				Die Frau stieß ein verzweifeltes, kehliges Heulen aus, das die Kinder erschreckt aufschreien ließ.

				„Still!“ Mit einem schnellen Wink von Maneas Hand füllte sich der Mund der Frau mit zähem, dampfendem Teer. Die Frau versuchte, erneut zu schreien, aber das brachte sie nur zum Würgen, bis sie verzweifelt nach Luft schnappte. „Lasst das infernalische Geschrei, Weib!“

				„Gothel, mach, dass sie aufhört!“, flehte Primrose ihre Schwester an. Aber Gothel stand wie angewurzelt da, kalt wie Stein, und beobachtete die Szene.

				Hazel nahm Primrose’ Hand in die eigene und drückte sie fest. „Primrose, bitte. Sei still. Wenn du nicht aufhörst, dich so aufzuführen, wird Mutter den Kindern etwas Schreckliches antun.“ Aber Primrose schien ihre Schwester nicht zu hören. Ihr Blick war noch immer starr auf die Gestalt ihrer Mutter gerichtet. Hazel legte ihr beide Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. „Prim! Hör mir zu! Ich verspreche dir, ich verspreche dir, Prim, alles wird wieder gut.“

				Primrose bebte vor Zorn und Angst gleichermaßen und flüsterte: „Wie kannst du das sagen? Nichts wird jemals wieder gut werden!“

				Hazel sah Primrose fest in die Augen. „Vertraust du mir?“

				„Ja.“

				„Dann, bitte, Prim, vertrau mir auch jetzt. Ich verspreche dir, dass alles wieder gut wird“, sagte Hazel eindringlich, als in genau dem Moment ein goldenes Licht um sie herum aufleuchtete.

				Insgeheim jedoch fragte sich Hazel, ob ihre kleine Schwester nicht vielleicht doch recht behalten sollte. Sie fragte sich, ob irgendetwas jemals wieder in Ordnung sein würde.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VII

				Primrose’ Weg

				Das helle goldene Licht brach aus dem Konservatorium hervor und erhellte den Wald der Toten. Der Anblick war noch beeindruckender als selbst der legendäre Leuchtturm der Götter in all seiner Pracht. Das Licht strahlte weit über die Grenzen des Waldes der Toten hinaus und säte Furcht in die Herzen der dort lebenden Menschen.

				Die jungen Hexen standen nun in der Mitte des Raumes vor ihrer Mutter. Zahllose Totenschädel starrten sie von außerhalb des Konservatoriums durch die Glaswände hindurch an. Die Hexen hatten ihren Wald noch nie so belebt gesehen, so lebendig, und in all den Jahren mit ihrer Mutter war Manea ihnen noch nie so ehrwürdig erschienen.

				Als sie nach einem kleinen sichelförmigen Messer griff, das an einer langen silbernen Kette von ihrem Gürtel hing, leuchtete Maneas Haut geheimnisvoll im Licht der Blumen. Sie setzte das Messer auf die Innenfläche ihrer Hand und zog einen tiefen Schnitt. Manea hob die Hand, und ihre Töchter sahen mit Furcht und Bewunderung, wie das Blut ihren knochendürren Arm entlanglief und von dem goldenen Ärmel ihres Kleides aufgesaugt wurde.

				„Meine Töchter! Von dieser Nacht an und nach meinem Ableben werden jene, die in diesen Wäldern wandeln, durch mein Blut an euch gebunden!“

				Manea strich sich die Locken aus dem Gesicht, schmierte sich ihr eigenes Blut auf die Stirn und in die Haare. Dann richtete sie beide Hände gen Himmel, woraufhin sich ein riesiges Dachfenster zu dem tintenschwarzen Nachthimmel mit seinen winzigen Sprenkeln silbernen Lichts öffnete. „Mädchen, gebt mir eure Hände.“ Zitternd streckten die jungen Hexen ihre Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet. „Legt sie zusammen“, befahl ihre Mutter. Rasch taten die Hexen wie geheißen. Sie legten ihre Hände übereinander, bis jede die Hand der nächsten zum Teil verdeckte – und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, schlitzte ihre Mutter ihnen die Handflächen mit einem einzigen brutalen Schnitt auf. Primrose schrie überrascht auf und riss ihre Hand weg, presste sie an die Brust und verschmierte ihr Oberteil mit Blut.

				Manea stellte eine große silberne Schüssel auf den Boden, um Hazels und Gothels Blut aufzufangen. Dort vermischte es sich mit ihrem eigenen. „Primrose, du musst dein Blut mit unserem verbinden“, forderte sie.

				Tränen strömten Primrose über das Gesicht, die Hand hielt sie fest umklammert. „Ich kann nicht, Mutter, ich kann nicht!“

				Da packte Manea Primrose’ blutende Hand, hielt sie über die Schüssel und drückte zu, bis Primrose’ Blut sich mit Gothels, Hazels und ihrem eigenen vermischte. „Jetzt tretet zurück!“, befahl sie.

				Manea hob die Schale hoch über ihren Kopf und bot sie dem Himmel dar. Das Blut explodierte, füllte die Luft mit einem rubinroten Leuchten und schwebte durch das geöffnete Dachfenster in die Wolken. Es tauchte den Himmel und die Sterne in tiefes, blutiges Rot wie tausend funkelnde Rubine.

				Manea stellte die Schale ab und streckte die knochigen Finger aus. Ihre Hände erzitterten vor Macht, als Blitze aus ihren Fingerspitzen hervorbrachen, die Wolken aufplatzten und Blut auf den Wald der Toten, die Hexen und ihre skelettartigen Sklaven herabregnete.

				„Mit diesem Blut sind die Toten nun an uns alle gebunden. Alle vier. Für immer!“

				Primrose schrie erneut, stürzte zu Boden und weinte herzzerreißend, am ganzen Körper geschüttelt von Schluchzern. „Ich kann das nicht! Ich kann nicht!“

				Gothel zog ihre Schwester hoch in ihre Arme. „Prim! Bitte beruhige dich.“

				Primrose war vor Angst wie von Sinnen, Blut lief ihr über das Gesicht. „Es tut mir leid, Gothel, ich kann es nicht! Ich dachte, ich könnte, ich habe es versucht.“

				„Sei still!“ Manea packte Primrose grob bei den Haaren und presste ihr die blutende Hand auf den Mund. „Du wirst mein Blut nehmen!“, schrie Manea, während Primrose wie wild um sich schlug, um dem unbarmherzigen Griff ihrer Mutter zu entkommen. Aber Manea war zu stark. Sie zwang Primrose zu Boden; die blutende Hand unerbittlich auf ihren geöffneten Mund gepresst, dämpfte sie Primrose’ Schreie, die sich unter dem eisernen Griff wand wie ein Fisch auf dem Trockenen. Gothel und Hazel standen vor Angst wie angewurzelt da und konnten nur starr zusehen, wie ihre Schwester sich krümmte und es ihr schließlich gelang, sich unter der Gestalt ihrer Mutter herauszuwinden, während sie Manea einen Mund voll Blut ins Gesicht spuckte.

				Manea erhob sich, wischte sich einmal langsam mit der Hand durchs Gesicht und starrte auf ihre Tochter hinab, die kraftlos und keuchend am Boden lag. „Glaubst du, ich kenne dein Herz nicht, Primrose? Sieh dich nur an! Zu schwach, um auch nur mein Blut zu nehmen! Du bist erbärmlich! Selbst deine Schwestern erkennen deine Schwäche. Sogar sie haben schon in Erwägung gezogen, dich aus dem Wald der Toten zu entlassen, weil sie wissen, dass du nichts als ein Hindernis für sie wärst! Nun, ich werde ihnen den Schmerz ersparen, dich gehen zu sehen!“ Manea streckte die spindeldürren Hände aus, legte sie um etwas in der Luft und drückte zu. Augenblicklich begann Primrose zu husten, sie griff sich an die Kehle. Gothel traute ihren Augen nicht.

				Ihre Mutter tötete Primrose.

				„Mutter, stopp!“, schrie Hazel. Manea machte eine ruckartige Bewegung aus dem Handgelenk in Hazels Richtung, die sie durch den Raum und eines der Fenster des Konservatoriums schleuderte. Das Glas zerbarst, Scherben mischten sich mit Hazels Blut. „Hazel!“ Gothel wusste nicht, zu welcher Schwester sie sich wenden sollte. Sie fühlte sich schrecklich hilflos und verängstigt.

				Primrose wird sterben. Ihr Gesicht lief blau an, ihre Augen wölbten sich aus den Höhlen. Sie stand an der Schwelle zum Tod, irgendwo zwischen hier und dem Nebel. Gothel hatte keine Ahnung, wie sie ihre Mutter aufhalten konnte. Sie und Hazel hatten das Blut ihrer Mutter noch nicht genommen. Sie besaß keine Macht. Dann fiel es ihr wieder ein. Die Blumen! Mutters Schatz! Sie griff nach einer der Öllampen, die an Haken im Raum verteilt hingen, und schrie ihre Mutter an: „Mutter, hört auf! Hört sofort auf oder ich brenne alles nieder!“

				Manea erstarrte. Sie sah auf und entdeckte Gothel inmitten der Blumen, die Öllampe in der Hand. „Gothel, nicht! Du bringst uns alle um! Leg die Lampe weg!“

				„Nicht, bevor Ihr Primrose gehen lasst!“

				„Nimm sie!“, fauchte Manea und ließ Primrose zu einem blutigen Häufchen auf dem Boden zusammensinken. „Nimm deinen erbärmlichen Abklatsch einer Schwester! Ich will sie nicht!“ Manea entfernte sich einen Schritt von Primrose. „Bring sie sofort hier raus, bevor ich es mir anders überlege und euch alle töte! Raus hier! Sofort!“

				Gothel stürzte zu ihrer Schwester und versuchte, ihr aufzuhelfen. „Prim, kannst du gehen? Lass uns hier verschwinden!“

				Prim richtete sich auf, kam wacklig auf die Füße und ließ sich von ihrer Schwester aus dem Konservatorium führen, wo Hazel auf dem Boden lag. Manea stand die ganze Zeit stockstill, beobachtete sie durch die Fenster und wartete ab, was Gothel tun würde.

				„Hazel, geht es dir gut?“ Gothel half der blutenden, zerschrammten Hazel auf die Beine, nahm den Blick aber nicht für eine Sekunde von ihrer Mutter. „Bleibt, wo Ihr seid, Mutter! Oder ich werde es tun!“, sagte Gothel in ihrem entschlossensten Tonfall.

				Für einen Augenblick, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, standen die drei Schwestern einfach nur da und blickten zurück auf ihre Mutter. Gothel fragte sich unwillkürlich, wie sie drei wohl aussahen, wie sie da so standen. Wirkten sie verängstigt? Fand ihre Mutter sie mutig? Was ihre Mutter auch dachte, es blieb hinter ihrer versteinerten Miene verborgen. Ich glaube, sie hat größere Angst als wir.

				„Du musst sie töten“, murmelte Hazel atemlos.

				„Du musst einfach!“, bestätigte Primrose und rieb sich die Kehle, auf der sich bereits Blutergüsse abzeichneten.

				„Seid still, ihr elendigen Giftschlangen!“, fauchte Manea und versetzte Hazel und Primrose einen magischen Stoß, der sie durch die Luft schleuderte und gegen einen Baum krachen ließ, der unter der Macht des Aufpralls in unzählige Stücke zerbarst.

				„Mutter, hört auf! Bitte tötet uns nicht!“, flehte Gothel.

				Augenblicklich veränderte sich der Ausdruck auf Maneas Gesicht. Sie wirkte wie ein Tier, das ein merkwürdiges Geräusch gehört hat, das es nicht zuordnen kann. „Dich töten, Gothel? Niemals! Ich könnte dir niemals wehtun! Hast du mir denn nicht zugehört? Hast du es nicht in meinen Tagebüchern gelesen? Dir wehzutun, wäre, wie mir selbst Schmerz zuzufügen! Ich könnte dir niemals schaden, selbst wenn ich wollte!“

				„Dann lasst meine Schwestern in Ruhe. Bitte! Hört auf, ihnen wehzutun!“

				„Schwestern?“, lachte Manea. „Pah! Sie haben keine Bedeutung für dich, Gothel! Hazel wirkte vielversprechend. Ich wollte, dass sie zu deiner Gefährtin in der Magie wird. Ich wollte, dass sie dich leitet, dir hilft zu fühlen, weil dein Herz viel zu sehr wie meines ist. Zu schwarz. Hazel hätte dir in Angelegenheiten des Herzens helfen können. Und Primrose, nun ja, ich dachte, sie wäre vielleicht eine willkommene Ablenkung vom Lernen. Etwas, um die Monotonie und die Plagerei zu unterbrechen. Aber das ist alles, was die beiden für dich sind, Gothel! Du, Gothel, du bist mein!“

				„Dann brecht mir bitte nicht das Herz. Bitte tötet sie nicht!“, schrie Gothel.

				„Dafür ist es zu spät. Primrose wird niemals einwilligen, im Wald der Toten zu bleiben, und Hazel wird dich dazu überreden, sie gehen zu lassen und unser Zuhause in Gefahr zu bringen. Das würde alles riskieren! Ich kann das nicht zulassen. Ich werde nicht zulassen, dass sie alles zerstören, was meine Familie hier erschaffen und gepflegt hat. All das, was eines Tages dir gehören wird! Es tut mir leid, mein Schatz, aber sie müssen sterben.“

				„Nein, Mutter! Ihr müsst sterben!“ Gothel schleuderte die Lampe ins Innere des Konservatoriums und setzte die Rapunzeln in Brand.

				„Gothel! Was hast du getan?“ Manea beschwor einen Schutzschild herauf, sodass die Flammen nicht zu ihr vordringen konnten. „Gothel! Nicht! Rette die Rapunzeln!“ schrie Manea, während sie zu altern und zu schrumpfen begann und allmählich zu Staub zerfiel. Sie schrie vor Schmerz, während die Rapunzeln brannten. „Gothel! Rette die Rapunzeln!“

				Die Flammen erfassten das Konservatorium. Bevor das brennende Gebäude über ihr zusammenstürzte, ergriff Gothel eine der Blumen und warf einen letzten Blick auf ihre Mutter. Entsetzt sah sie mit an, wie ihre Mutter zu einer leeren Hülle zusammensackte und sich auflöste.

				„Gothel! Hilf mir bitte!“, kreischte Manea noch, kurz bevor ihr Gesicht zu Staub zerfiel.

				Ich habe sie umgebracht. Ich habe sie umgebracht! In Gothels Kopf drehten sich die Gedanken. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Sie wollte es zurücknehmen, wollte ihre Mutter zur Vernunft bringen. Ihr eine zweite Chance geben. Aber es war zu spät. Alles war zerstört. Alles lag in Ruinen.

				Schwestern!

				Gothel machte auf dem Absatz kehrt, ließ das brennende Konservatorium hinter sich und rannte in den Wald der Toten. Auf der Suche nach ihren Schwestern stürmte sie an dem blutbespritzten Heer der Toten vorbei, rief ihre Namen, voller Angst, dass ihre Mutter sie doch getötet hatte. „Primrose! Hazel? Wo seid ihr?“ Sie flehte die Kreaturen an, ihr zu helfen, aber sie reagierten nur mit leeren Blicken auf ihre Bitte, starrten sie wortlos an und zeigten keinerlei Anzeichen, dass sie mitbekommen hatten, dass ihre Herrin gestorben war. Wo ist Jacob?, dachte Gothel. „Jacob! Primrose! Hazel!“ Wieder und wieder rief sie ihre Namen, während sie immer tiefer in die Dunkelheit eintauchte, durchbrochen nur von dem Licht der Rapunzeln und dem fernen Schein des brennenden Konservatoriums.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIII

				Gothels Plan

				Gothel stand allein auf dem Balkon vor der Bibliothek, mit Blick auf das zerstörte Konservatorium. Der Brand schwelte noch immer und schickte winzige Rauchfahnen in die Luft. Es war ein kalter Morgen, tief hängender Nebel verdeckte die Baumwipfel, die geradezu in grauem Rauch und Asche erstickten. Der Wald war still und unbelebt, nicht ungewöhnlich für den Wald der Toten, aber heute erschien er noch unnatürlicher als gewöhnlich. Gothel konnte das schreckliche Bild ihrer sterbenden Mutter nicht aus ihren Gedanken verbannen. Sosehr sie sich auch bemühte, den grauenhaften Anblick abzuschütteln, wohin sie auch blickte, sah sie ihre Mutter vor sich, die vor Schmerz aufschrie, kurz bevor ihr Gesicht zu Staub zerfiel. Nie hatte sie etwas Grauenvolleres gesehen. Ich habe ihr das angetan. Ich habe meine eigene Mutter ermordet. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie sich Maneas Sterben angefühlt haben musste, und allein bei dem Gedanken daran strömte Entsetzen durch ihre Adern. Ihr war schlecht, und sie fühlte sich gefangen in ihrem eigenen Körper, als könnte sie dem Gefühl der Angst und Schuld nie entrinnen. Sie wollte zu dem verbrannten Konservatorium gehen und die Überreste ihrer Mutter suchen – wollte sie in Sicherheit bringen. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, den ersten Schritt zu tun. Sie hatte Angst und wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Nur Primrose hatte das Blut ihrer Mutter bekommen. Gewaltsam. Gothel hatte die Magie ihrer Mutter nicht geerbt. Sie war schutzlos. Sie und ihre Schwestern waren allein. Und es lag an Gothel sicherzustellen, dass sie die Geschehnisse der letzten Nacht überstehen würden.

				„Gothel! Hast du überhaupt geschlafen?“ Hazel stand auf der Schwelle zum Balkon. „Komm rein. Es ist viel zu kalt da draußen.“

				„Ich kann nicht.“

				„Wie meinst du das, du kannst nicht? Komm nach drinnen.“ Hazel ging auf ihre Schwester zu und bemerkte, dass Gothels Blick auf der Ruine des Konservatoriums lag. „Sie wird nicht aus der Asche auferstehen, Gothel. Alle Rapunzeln wurden zerstört.“

				„Nicht ganz“, erwiderte Gothel und zog eine kleine Blume aus der Tasche ihres Kleides.

				„Das reicht doch nicht aus, um sie zurückzubringen, oder?“, fragte Hazel voller Angst, dass der Geist ihrer Mutter die Blume irgendwie nutzen könnte, um von den Toten aufzuerstehen.

				„Ich mache mir keine Sorgen, dass Mutter zurückkehren könnte. Ich mache mir Sorgen um uns. Ich mache mir Sorgen darüber, wie wir ohne sie überleben sollen. Ohne ihr Blut. Ohne ihre Macht.“ Gothel war einen Moment lang still, versunken in den Anblick der glühenden Asche. „Letzte Nacht dachte ich, ich hätte dich für immer verloren, Hazel. Dich und Primrose. Es war furchtbar, euch so still und leblos in der Dunkelheit zu finden. Ich dachte, ihr wärt tot.“

				„Aber es geht uns gut, Gothel. Und wir sind zu Hause. Wir alle zusammen. Für immer zusammen.“

				Schwestern. Für immer zusammen.

				Gothel lächelte. Und ihr fiel etwas ein. „Warte! Primrose! Sie hat Mutters Blut. Zumindest ein wenig davon. Wir können die Zeremonie wiederholen, sobald es ihr wieder gut geht. Dann sind wir nicht so hilflos!“

				„Gothel! Wir können ihr das nicht zumuten! Nicht nach dem, was Mutter ihr angetan hat! Nicht nach allem, was wir letzte Nacht durchgemacht haben.“

				„Wir haben keine Wahl, Hazel! Wir müssen es tun! Du hast nicht gesehen, was mit Mutter geschehen ist! Wie sie gestorben ist, war furchtbar. Uns wird es genauso ergehen, wenn wir diese Blume nicht wieder einpflanzen und Mutters Magie lernen.“

				„Wir könnten sie und diesen ganzen Wald aber auch zerstören und für immer von hier fortgehen! Wir könnten ein normales Leben führen, ohne Magie. Hier gibt es nichts mehr für uns, Gothel! Nichts! Jetzt, da Mutter fort ist, gibt es keine Magie mehr, die wir lernen könnten!“

				„Primrose besitzt Mutters Magie! Mutter hat sie gezwungen, ihr Blut zu trinken! Vielleicht reicht das ja aus, Hazel! Versprich mir, dass wir nicht aufgeben. Bitte. Lass uns einfach mit Primrose darüber sprechen, wenn sie sich besser fühlt. Ich verspreche dir, dass wir es nur machen, wenn sie zustimmt. Ich verspreche, dass ich sie zu nichts zwingen werde.“

				„Aber selbst wenn sie zustimmt, haben wir immer noch keine Ahnung, wie die Zeremonie überhaupt funktioniert!“

				„Wir haben doch Mutters Bücher. All ihre Zaubersprüche. Ihre Geschichte. Die Geschichte unserer Vorfahren! Ich kann die Blume wieder einpflanzen, und wir können von vorne anfangen. Wir können das Leben führen, das wir uns immer gewünscht haben. Bitte?“

				„Na schön, Gothel. Solange Prim nichts dagegen hat, die Zeremonie durchzuführen.“

				„Welche Zeremonie?“ Es war Primrose. Sie stand in der Bibliothek im Schatten einer riesigen steinernen Fledermaus, die vom Gebälk hing. In ihrem weißen Nachthemd wirkte sie ausgelaugt und blass, und die Striemen und blauen Flecken auf ihrem Gesicht und ihrem Hals wirkten gegen die Blässe ihrer Haut beinahe schwarz.

				„Prim! Warum bist du denn nicht im Bett?“, fragte Hazel vorwurfsvoll und stürzte sich auf ihre Schwester.

				„Es geht mir gut, Hazel. Versprochen! Worüber habt ihr beiden geredet?“

				Hazel und Gothel sahen Primrose schweigend an. Sie waren noch nicht bereit für diese Unterhaltung, und sie wussten, dass Primrose noch nicht bereit war zu hören, was sie zu sagen hatten.

				„Was? Was ist los?“, bohrte Prim.

				„Gar nichts, Prim. Lass uns später darüber reden. Warum gehen wir nicht runter und machen Frühstück“, schlug Hazel vor und tätschelte ihre Hand.

				„Nein, ich will, dass ihr mir auf der Stelle erzählt, worüber ihr geredet habt!“ Prim stemmte die geballten Fäuste in die Seiten und bedachte ihre Schwestern mit ihrem berüchtigten Ich-meine-es-ernst-Blick.

				„Gothel und ich haben nur unsere Möglichkeiten diskutiert“, sagte Hazel vorsichtig.

				„Und welche Möglichkeiten sollen das sein?“ Primrose war ganz eindeutig bereits verärgert.

				„Hier im Wald der Toten zu bleiben oder hinaus in die Welt zu gehen“, erwiderte Hazel, den Blick auf Gothel gerichtet.

				„Wir sollten natürlich gehen! Ich will nicht hierbleiben! Warum zum Hades sollten wir bleiben?“

				Gothel seufzte.

				„Was ist? Du willst hierbleiben?“ Primrose schnaubte und beantwortete ihre Frage selbst. „Natürlich willst du bleiben! Na gut, du kannst ja bleiben, wenn du unbedingt willst! Wenn es nach mir geht, kannst du für alle Ewigkeit hierbleiben, aber ich werde gehen! Und ich glaube, Hazel will mich begleiten!“

				„Hazel will hier bei mir bleiben, Prim! Und ich wünschte, das würdest du auch! Ich brauche euch beide“, entgegnete Gothel in ihrem sanftesten Tonfall, um ihre Schwester nicht noch mehr zu verärgern als bereits geschehen.

				„Gothel hatte gehofft, dass du Mutters Blut mit uns teilen würdest, Prim. Auf diese Weise hätten wir alle ihre Kräfte. Oder zumindest einen Teil davon“, erklärte Hazel.

				„Darum brauchst du mich? Wegen Mutters Blut! Was ist nur aus dir geworden, Gothel? Was zum Hades stimmt nicht mit dir? Schön! Ich werde Mutters Blut mit euch teilen, aber ich werde auf keinen Fall hierbleiben. Ich werde nicht an einem Ort bleiben, der tote Kinder beherbergt! Und ich werde nicht zusehen, wie du dich Stück für Stück in Mutter verwandelst! Ich will nichts mit dieser kranken Fantasie in deinem Kopf zu tun haben … wir drei hier zusammen als Hexen, die Magie praktizieren. Und diese Dinger dort draußen kontrollieren! Diese Kinder! Diese toten Kinder! Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie du sie letzte Nacht in ihre Gräber befohlen hast, nachdem du Hazel und mich gefunden hattest? Glaubst du, ich hätte den Ausdruck auf deinem Gesicht nicht bemerkt, als sie deinen Befehlen gefolgt sind? Du hast ausgesehen wie Mutter! Genau wie sie, Gothel! Und ich werde nicht hierbleiben und mitansehen, wie du jeden Tag mehr wie sie wirst!“

				„Warum willst du dann ihr Blut mit mir teilen, Prim? Warum verschwindest du nicht gleich?“, brauste Gothel auf.

				„Ich brauche dich, um den Zauber zu finden, der mich diesen Ort verlassen lässt. Und ich weiß, dass du nicht mit mir kommen wirst, egal wie sehr ich dich auch anflehe! So gerne ich dich auch hassen würde, Gothel, ich kann es nicht! Ich liebe dich, und ich werde dich hier nicht schutzlos zurücklassen! Mit nichts. Also geh und finde heraus, wie man Mutters Zeremonie durchführt.“

				„Jetzt?“, fragte Gothel entsetzt. So sollte das alles nicht ablaufen. Sie war noch nicht bereit, Prim zu verlieren und ihr Lebewohl zu sagen. Nicht so. Nicht, während Prim sie insgeheim hasste.

				„Ja, jetzt. Wir machen es heute Abend“, fauchte Primrose.

				„Die Zeit reicht nicht, Prim!“, erwiderte Gothel.

				„Tja, das sollte sie lieber, denn so oder so werde ich um Mitternacht von hier verschwinden – und wenn ich Mutters Kräfte nutzen muss, um mir einen Weg durch das Dickicht zu schlagen!“ Primrose machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

				„Prim, nicht! Das ist nicht genug Zeit. Bitte!“, flehte Gothel.

				Ihre Schwester lachte. „Du bist Mutter schon viel ähnlicher, als du zugeben willst, Gothel. Es ist dir gleichgültig, ob ich gehe. Alles, was dich interessiert, ist, dass du nicht genügend Zeit haben wirst herauszufinden, wie die Blutzeremonie funktioniert, bevor ich verschwinde!“ Sie stürmte aus dem Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und ließ eine verblüffte Gothel zurück.

				„Das ist nicht wahr! Du weißt, dass das nicht wahr ist. Und außerdem ist es ja nicht so, dass sie tatsächlich gehen könnte, ohne dass ich den Zauber finde.“

				Tränen liefen Hazel über das Gesicht. „Ich wäre mir da nicht so sicher, Gothel. Ich gehe Prim hinterher. Viel Glück damit, Mutters Zauber zu finden.“

				Gothel blieb allein in der Bibliothek zurück. Eine eisige Kälte hatte von ihr Besitz ergriffen, und sie fragte sich, ob ihre Schwestern womöglich recht hatten.

				Bin ich wirklich wie Mutter?

				Nein! Sie waren Schwestern. Für immer zusammen. Hatten sie sich das nicht geschworen? Es war Primrose, die ihr Wort brach. Es war Primrose, die alles zerstörte!

				Gothel schnappte sich ihren Mantel, der noch auf ihrem Lieblingssessel lag, warf ihn sich über die Schultern und verließ die Bibliothek. Heute war es in dem steinernen Anwesen besonders kühl. Sie spürte, wie die eisige Kälte der Steinböden durch ihre Hausschuhe drang. Es war der kalte Hauch des Todes, und Gothel hasste ihn. Wir sollten ein paar Teppiche kaufen, auch für die Wände, dachte sie. Sie hatte nie verstanden, warum ihre Mutter sich nicht darum geschert hatte, das Haus in ein richtiges Zuhause für ihre Töchter zu verwandeln. Warum sie zufrieden damit war, an diesem trostlosen kalten Ort zu leben, immer im Schatten der Wesen der Nacht, die einen aus der Dunkelheit anstarrten.

				Vielleicht würde Primrose bleiben, wenn ich ein richtiges Zuhause daraus mache, dachte sie. Ich könnte Prim kaufen lassen, was immer ihr gefällt. Wir könnten ein echtes Heim haben, einen wunderhübschen Ort, den sie niemals verlassen will. Und vielleicht wäre sie dann wieder glücklich.

				Vielleicht.

				Grübelnd ging Gothel hinauf ins Gemach ihrer Mutter. Es war dunkel, die Vorhänge zugezogen und feucht von dem kalten Nebel vor den Fenstern. Es fühlte sich seltsam an, hier zu sein. Die Luft roch muffig und abgestanden, und darunter lag noch ganz leicht der Geruch ihrer Mutter. Er bereitete ihr ein flaues Gefühl im Magen. Gothel wurde mit einem Mal bewusst, dass sie noch nie wirklich Zeit hier verbracht hatte. Die einfachen dunkelroten Vorhänge, die das massige Bett umrahmten, ließen das Zimmer noch dunkler wirken. Beinahe kam es ihr vor, als sähe sie im Bett die schlafende Gestalt ihrer Mutter. Nein, das Licht spielt deinen Augen einen Streich. Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, das Bild ihrer Mutter aus ihren Gedanken zu vertreiben. Das Zimmer war karg, genau wie der Rest des Hauses. Es war zugig, bar jeglicher Spiegel oder anderer Möbelstücke, abgesehen von dem Himmelbett, einem Tisch vor dem Fenster und einem kleinen Nachttisch neben dem Bett. Er wirkte traurig, dieser leere Raum. Gothel hätte beinahe vergessen, warum sie überhaupt hier heraufgekommen war.

				Der Schlüssel.

				Wahrscheinlich liegt er in einer der Schubladen. Gothel ging zum Schreibtisch ihrer Mutter und öffnete das kleine Fach in der Mitte. Und da war er: der Schlüssel zu Mutters Verlies. Sie ließ ihn in der Tasche ihres Mantels verschwinden und huschte rasch aus dem Zimmer. Sie hielt es dort nicht länger aus und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Als ob ihre Mutter dort wäre und ihr befahl zu verschwinden.

				In der Tür drehte sie sich noch einmal zu dem Bett um. Und für einen kurzen Augenblick glaubte sie, ihre Mutter am Fuß des Bettes stehen zu sehen, die Augen lodernd vor Zorn.

				„Was machst du da?“ Es war Hazel. Sie stand im Flur.

				„Ich dachte kurz … vergiss es. Wie geht es Prim?“

				„Ihr geht es gut. Aber sie meint es ernst, Gothel. Sie will gehen.“

				„Ich weiß. Aber ich habe einen Plan!“ Gothel lächelte.

				Hazel erwiderte das Lächeln ihrer Schwester. „Du hast wirklich einen Plan, nicht wahr? Glaubst du, er funktioniert?“

				„Ich hoffe es! Ich möchte wirklich, dass Primrose hierbleibt – und zwar nicht nur, weil ich Mutters Platz einnehmen will. Ich möchte, dass ihr beide hierbleibt, weil wir uns geschworen haben, für immer zusammenzubleiben. Ich liebe euch.“

				„Dann solltest du mir von diesem Plan erzählen. Wie kann ich helfen?“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IX

				Der Schlüssel

				Gothel, Hazel und Primrose standen an der Grenze zum Wald der Toten. Sie kamen dem Dickicht nur selten so nahe. In der Ferne konnten sie die Dörfer ausmachen, und sie fragten sich unwillkürlich, was ihre Bewohner sich wohl über die gefürchteten Hexen des Waldes der Toten erzählten.

				„Bist du dir sicher, Gothel?“, fragte Primrose.

				„Bin ich. Sieh doch.“ In der Hand hielt Gothel eines von Mutters Büchern. Es war auf der Seite aufgeschlagen, die den Zauberspruch enthielt, mit dem man ein Portal durch das Dickicht aus Rosenbüschen öffnen konnte. „Wir haben sie doch dabei beobachtet. Sie hat ihre Hand exakt so bewegt, wie es hier im Buch steht. Siehst du! So!“

				„Ich sehe es ja, Gothel! Aber was genau soll ich machen?“

				„Konzentrier dich! Denk daran, was du erreichen willst. Stell dir den rot glühenden Ball vor, der uns das Dickicht öffnen wird.“

				„Ich weiß nicht recht, Gothel.“

				„Prim, bitte! Willst du hier rauskommen? Willst du die Welt sehen? Wir haben doch darüber gesprochen! Ich wünsche mir, dass du diesen Ort in etwas Wunderschönes verwandelst, einen Platz daraus machst, an dem du für immer bleiben möchtest. Wir haben unser ganzes Leben hier verbracht. Es ist ein toter Ort, kein Zuhause. Mutter war immer viel zu sehr auf ihre Magie konzentriert, um es zu verschönern. Ich möchte, dass du Leben in unser Zuhause bringst, Prim! Ich möchte, dass du es in Farbe tauchst. Ich wünsche mir, dass du unser Zuhause liebst.“

				Prim lachte. „Was ist denn mit dir passiert?“

				„Was meinst du?“

				Hazel lächelte glücklich von einer Schwester zur anderen. „Gothel möchte, dass wir bei ihr bleiben, weil sie uns liebt, Prim. Sie möchte, dass wir unser Wort halten. Schwestern, für immer zusammen. Und sie möchte uns ein wunderschönes Zuhause schenken.“

				„Es ist wahr, Prim! Das wünsche ich mir wirklich!“

				„Ich weiß, dass du das tust. Ich kann es spüren. Es ist nur …“

				„Nur was?“

				„Du bist anscheinend endlich wieder du selbst. Wieder die Gothel, die ich liebe. Das ist alles.“ Primrose holte tief Luft. „In Ordnung, dann lasst uns mal diesen Zauber ausprobieren.“ Sie warf noch einen Blick auf das Buch in Gothels Händen. „Also, ist es so richtig?“ Sie hielt ihre Hand so wie auf der Zeichnung im Zauberbuch ihrer Mutter.

				„Ja. Jetzt stell dir vor, einen Ball zu erschaffen, mit dem wir das Dickicht öffnen können.“

				„Okay“, erwiderte Primrose, klang allerdings wenig zuversichtlich, dass es funktionieren würde. Sie streckte die Hand aus und schloss die Finger um etwas Unsichtbares in der Luft. „Oh! Ich fühle etwas! Etwas Kleines, aber ich kann es nicht sehen! Seht ihr etwas?“

				„Das ist großartig, Prim! Kannst du den Ball in deiner Hand spüren?“, fragte Gothel aufgeregt.

				„Ja, kann ich!“, rief Primrose und lachte, begeistert, dass der Zauber funktionierte.

				„Stell dir den Ball vor, Prim! Mach ihn fest!“, sagte Gothel.

				Ein winziger Ball aus Licht erschien in Primrose’ Handfläche. Er war leicht durchsichtig und silbern, beinahe wie Rauch.

				„Ah! Seht mal! Ich habe etwas erschaffen! Soll ich ihn werfen?“, fragte Primrose, die Angst hatte, ihn zu lange in der Hand zu behalten.

				„Nein! Stell ihn dir größer vor – und rot“, drängte Gothel.

				Primrose verzog das Gesicht. Vor Anstrengung waren ihre Wangen rot gefleckt. „Ich kann es nicht! Er will einfach nicht rot werden.“

				„Du musst dich konzentrieren, Prim!“, rief Gothel. „Konzentrier dich!“

				„Au!“ Prim zuckte mit der Hand, genau wie ihre Mutter in der Nacht, als sie das Dickicht geöffnet hatte. Die Bewegung schleuderte den wabernden silbernen Ball in die Büsche, wo er sich bei der ersten Berührung in Luft auflöste.

				„Prim!“

				„Es tut mir leid! Ich habe es versucht, das habe ich wirklich, aber er hat angefangen, meine Hand zu verbrennen.“

				„Das ist in Ordnung, wir können es noch mal probieren“, sagte Gothel, entschlossen, den Zauber durchzuführen.

				„Lass es uns später noch einmal versuchen, Gothel. Prim ist erschöpft“, sagte Hazel.

				Gothel seufzte. „Ich bin froh, dass du es versucht hast, Prim. Mach dir keine Sorgen, wir finden schon einen Weg hier raus. Ich verspreche es. Lasst uns frühstücken.“ Die Schwestern nahmen den langen Pfad entlang der toten Trauerweiden, der sie auf ihrem Weg zum Anwesen an dem zerstörten Konservatorium vorbeiführte. „Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollten wir etwas mit Mutters Asche tun.“

				Primrose warf Gothel einen missbilligenden Blick zu, aber es war Hazel, die antwortete. „Ich finde, Gothel hat recht. Wir sollten wirklich etwas mit Mutters Asche tun. Wir sollten sie bestatten. Und ich finde, wir sollten etwas anderes anstelle des Konservatoriums bauen, etwas Wunderschönes, das uns nicht immer an diese schreckliche Nacht erinnert, wenn wir hier vorbeikommen.“

				„Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte Primrose zu. „Das ist eine schöne Idee, Hazel.“

				„Also dann, wer will Frühstück?“, fragte Hazel und ging ihren Schwestern voran ins Haus. „Die Scones warten schon auf uns.“

				Im Haus herrschte eine drückende Stille, voller Erinnerungen an ihre Mutter. Gothel war mehr denn je davon überzeugt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Primrose zu überreden, das Haus ganz nach ihrem Geschmack einzurichten. Sie würde nicht nur ihre Schwestern bei sich haben, sondern hatte jetzt, da Primrose eingewilligt hatte zu bleiben, auch genügend Zeit, die Blutzeremonie auszuarbeiten. Sie mussten nur noch einen Weg finden, das Dickicht zu öffnen, damit sie an all die Dinge herankamen, die sie brauchten, um aus ihrem düsteren Anwesen ein richtiges Zuhause zu machen – ein Zuhause, das sie für immer mit ihren Schwestern teilen würde.

				Die Hexenschwestern saßen an dem langen Holztisch in ihrem Esszimmer. Er war aus dunklem Kirschholz. Der einzige Zierrat in dem ansonsten kahlen Raum waren die unzähligen Schnitzereien, etliche Raben, die sich über die Wände und die hohen Türbogen zogen. Ein flackerndes Feuer loderte in dem großen steinernen Kamin, dessen Sims von den gigantischen Statuen zweier abgestorbener Bäume getragen wurde, die toten Äste voller Raben. Es war ein höhlenartiger Raum, trotz oder vielleicht gerade wegen der vielen Fenster, die ihn den Elementen preisgaben und den Blick über den gesamten Wald der Toten und die Gräber von Mutters Sklaven eröffneten. Die Landschaft war öde, grauer Himmel spannte sich über schwarze Bäume und weiße Grabsteine. Die Schwestern saßen schweigend beisammen und starrten auf die Platte mit Scones auf dem Tisch, auf dem lauter vertrocknete Blätter herumlagen, die der Wind durch die Fenster geweht hatte. Die Scones standen unangetastet in ihrer Mitte, neben Haselnussbutter und Marmeladen.

				„Wir müssen einen Weg finden, das Dickicht zu öffnen. Noch sind unsere Speisekammern voll, aber an einem gewissen Punkt werden wir sie aufstocken müssen“, sagte Hazel.

				„Ich weiß nicht mal, wo Mutter unsere Vorräte überhaupt herbekommen hat. Ich meine, ich kann mich nicht erinnern, dass sie den Wald der Toten jemals verlassen hätte, ihr etwa?“, warf Primrose ein.

				„Ich habe überlegt … meint ihr, diese große Kreatur, Jacob, könnte das wissen?“, fragte Gothel.

				„Ich weiß nicht, Gothel. Ich würde diese Dinger am liebsten nie wieder wecken“, erwiderte Primrose, nahm sich endlich einen Scone und legte ihn auf einen kleinen grauen Teller mit silbernem Rand.

				„Ich verstehe“, sagte Gothel, die ihre Schwester nicht aufregen wollte, indem sie ihr widersprach. Rasch wechselte sie das Thema und lenkte das Gespräch auf die Renovierungsarbeiten. „Wir sollten Fensterläden für dieses Zimmer anfertigen lassen, meint ihr nicht auch? Ich habe nie verstanden, warum Mutter den Raum unbedingt nach außen hin offen haben wollte. Was meinst du, Prim? Fensterläden?“

				„Das ist eine tolle Idee. Wir könnten sie jederzeit öffnen, um das Licht hereinzulassen.“

				„Genau! Wisst ihr, ich werde mal Mutters Tagebücher raussuchen und schauen, ob etwas über das Dickicht darin steht und wo sie unser Essen und die anderen Vorräte besorgt hat. Hazel, könntest du unseren Bestand durchsehen und ausrechnen, wie lange die Vorräte noch reichen?“

				„Gute Idee, Gothel“, erwiderte Hazel.

				„Und, Prim, möchtest du dich im Haus umsehen und dir aufschreiben, was wir alles brauchen, um das Haus so herzurichten, dass es dir gefällt? Möbel, Vorhänge, Bilder, Statuen – du brauchst es nur zu sagen –, alles, was dein Herz begehrt.“

				„Haben wir dafür wirklich genügend Gold?“, fragte Primrose.

				„Gothel hat den Schlüssel“, erwiderte Hazel.

				„Den Schlüssel?“, wiederholte Primrose.

				„Ja, sie hat den Schlüssel zu Mutters Vermögen.“

				„Ich nehme an, es ist jetzt unser Vermögen.“ Gothel lächelte. Sie hielt nicht einen Moment inne, um sich zu fragen, wo das Geld herkam, das ihnen niemals auszugehen schien. „Macht euch keine Sorgen, Schwestern. Wir werden uns hier ein wundervolles Leben aufbauen. Ich verspreche, dass wir diesen Ort zu einem richtigen Zuhause machen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL X

				Sir Jacob von den Toten

				Gothel folgte dem langen, gewundenen Pfad vom Konservatorium in den dichteren Teil des Waldes, den sie und ihre Schwestern die Stadt der Toten getauft hatten. Es fühlte sich gut an, die Beine auszustrecken, nachdem sie stundenlang die Bücher ihrer Mutter gewälzt hatte, auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit, das Dickicht zu überwinden. Eine leise Stimme sagte ihr, dass Jacob die Antworten auf ihre Fragen kannte. Sie passierte endlose Reihen von Grabsteinen und Grüften, nahm hier und da eine Abzweigung, immer tiefer hinein in das Labyrinth schmaler Wege. Keine einzige Brise wehte an diesem Tag, die langen Äste der Trauerweiden hingen reglos zu Boden, verdeckten den grauen Himmel und schluckten das Licht. Vertrocknete Blätter und abgebrochene Zweige, die den Pfad übersäten, knirschten unter Gothels Füßen, als sie sich der Gruft der Kreatur näherte. Es kam ihr so vor, als hätte sie schon immer gewusst, wo sie sich zur Ruhe legte, und ihre Füße hatten sie ohne ihr Zutun direkt zu ihrer Türschwelle getragen. Die Gruft war schöner als alle anderen in der Stadt der Toten. Sie war größer, beinahe wie ein kleines Häuschen mit ihren farbigen Glasfenstern und dem weinenden Engel zur Rechten des Eingangs. Sie fragte sich, ob Jacob sich hier ein Zuhause geschaffen hatte. Wie verbrachte er seine Zeit? Sie stellte sich vor, wie er an einem kleinen runden Holztisch saß, vor sich eine einzelne Kerze, und einen Liebesbrief an ihre Mutter schrieb.

				Himmel, was mache ich hier bloß?

				Sie wusste, dass ihre Schwestern wütend wären, wenn sie erführen, dass sie die Kreatur aufgesucht hatte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie auch, dass die Antwort auf ihre Fragen hier auf sie wartete. Und da Jacob nun an Gothel und ihre Schwestern gebunden war, würde er all ihre Fragen ehrlich beantworten müssen. Zumindest stand es so in Mutters Buch. Ein Tagebucheintrag ihrer Mutter hatte eine interessante Passage enthalten, die die Kreatur bei ihrem Namen nannte: Sir Jacob. Kenntnis von seinem Namen zu besitzen, geht mit Macht über seine Person einher. Kenntnis von seinem Namen zu besitzen, bedeutet, dass er mir keinen Schaden zufügen kann. Den Büchern ihrer Mutter zufolge war er nicht wie die anderen Kreaturen, die an die Hexen des Waldes gebunden waren. Er war etwas Besonderes, und Gothel war wild entschlossen herauszufinden, warum.

				Ihre Mutter hatte die Kreatur ihren Liebsten genannt, und Gothel kam der Gedanke, dass ihre Mutter den Mann vielleicht tatsächlich geliebt hatte.

				Es gab viele Fragen, die sie ihrer Mutter noch hätte stellen wollen. So viel, was sie nicht wusste. Nach Jahren der Vernachlässigung, in denen sie Gothel und ihre Schwestern sich selbst überlassen hatte, mutterlos, während sie ihre Magie praktizierte, war Manea nun verschwunden, ohne ihre Magie an ihre Töchter weiterzugeben. Wieder spürte Gothel das Gewicht der Schuld auf sich lasten, nicht nur für den Tod ihrer Mutter, sondern auch, weil sie ihre Familie und ihr Vermächtnis in den Untergang gestürzt hatte.

				Gothel stand vor Jacobs Gruft, deren Fenster ein großes, rotes und anatomisch verblüffend genaues Herz schmückte. Der Engel saß vor dem Eingang zur Gruft der Kreatur, zusammengesunken auf der marmornen Stufe, das weinende Gesicht in der Armbeuge vergraben. Die eng um den nackten Körper geschlungenen Flügel bewahrten die Würde des armen Engels. Es war Gothel vorher nie aufgefallen, aber der Engel besaß eine erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Es war unheimlich, ein Abbild ihrer Mutter weinen zu sehen. Sie hatte ihre Mutter noch nie weinen sehen, nicht in all den gemeinsamen Jahren, zumindest bis zur vergangenen Nacht. Der Nacht ihres Todes. Was ihre Mutter anging, entzog sich so vieles ihrer Kenntnis, auch über so praktische Angelegenheiten wie die Beschaffung von Essen und das Praktizieren von Magie hinaus. Gothel wusste nichts über Manea, was sie nicht in ihren Büchern gelesen hatte. Vielleicht hatte ihre Mutter sich nachts davongestohlen, wenn Gothel und ihre Schwestern schliefen. Sie hätte ein ganzes Leben führen können, ohne dass Gothel jemals davon erfahren hätte. Zumindest hatte sie es nicht mit ihren Töchtern verbracht, abgesehen davon, dass sie hin und wieder auftauchte und sie mit kleinen Geschenken beschäftigt und bei Laune hielt. Aber wo hatte sie diese Dinge herbekommen? Prims Scheren und Hazels Pergament? Für diese Kleinigkeiten musste sie den Wald der Toten verlassen haben. Hatte es im Leben ihrer Mutter wirklich nichts außer der Magie gegeben? Nichts als Nekromantie, die Blumen, Tod und Auferstehung?

				Gothel seufzte und klopfte an die Gruft. Vielleicht kennt Jacob die Antworten.

				„Erhebe dich, Sir Jacob. Deine Königin braucht dich.“

				Langsam öffnete sich die Tür zur Gruft. Das schleifende Geräusch von Stein auf Stein brachte sie aus der Fassung. Es ging ihr durch Mark und Bein, verursachte ein scheußliches Kribbeln auf ihrer Haut, die ihr das Gefühl gab, in ihrem Körper gefangen zu sein.

				Er kam aus der Gruft, seine Füße schlurften durch die getrockneten Blätter und kleinen Zweige. Sir Jacob war sogar noch riesiger als in Gothels Erinnerung. Auch sein Kopf schien größer als der eines normalsterblichen Mannes. Er war gigantisch, dieser Mann; allein seine Handflächen waren doppelt so groß wie ihre, wenn nicht mehr. Sie fragte sich, wie dieser Mann zu Lebzeiten ausgesehen haben mochte. Er musste ein langes schmales Gesicht gehabt haben, mit hohen ausgeprägten Wangenknochen, und seine Augen, immer noch intakt, erweckten den Anschein, als könnten sie einmal blau gewesen sein, auch wenn sie jetzt ein trübes Weiß aufwiesen.

				„Ja, Tochter meiner Königin. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“, fragte Jacob mit einer Stimme, die erstaunlich menschlich klang. Erstaunlich besänftigend.

				„Sir Jacob. Ich habe einige Fragen, die du mir hoffentlich beantworten kannst. Meine Mutter ist gestorben, bevor sie uns unterweisen konnte. Wir haben keine Ahnung …“

				„Ich verstehe. Ihr braucht nichts weiter zu erklären. Eure Mutter hat erwartet, dass Ihr zu mir kommen würdet, sollte ihr jemals etwas zustoßen. Der erste Schritt ist, Eure Mutter zur Ruhe zu legen. Sie ist in den Wäldern gefangen und wartet darauf, in den Nebel entlassen zu werden, der sie erwartet. Eure Vorfahren sind bereits dort und warten darauf, dass Ihr die Zeremonie durchführt, die ihren Geist zu ihnen schickt.“

				„Sie sind hier? Und warten auf mich?“

				„Ja.“

				„Sind sie zornig, weil ich Mutter getötet habe?“

				„Es ist nicht an mir, das zu sagen, kleine Hexe. Aber sie haben zugestimmt, den Geist Eurer Mutter gegen das Wissen einzutauschen, das Ihr benötigt, um im Wald der Toten zu überleben und zu gedeihen. Das Vermächtnis zu bewahren, ist ihre oberste Priorität, nicht Rache. Eure Mutter hat eine lange Zeit auf dieser Welt verbracht, ihr Leben wurde nicht vorzeitig beendet. Aber Ihr benötigt ihr Wissen und Ihr benötigt ihr Blut, wenn Ihr an ihrer Stelle herrschen wollt.“

				„Aber das Feuer hat sie vernichtet, all ihr Blut ist fort.“

				„Nicht alles, kleine Hexe. Der Schlüssel, den Ihr in Eurer Tasche tragt, öffnet ihr Verlies. Darin werdet Ihr mehr finden als nur ihr Vermögen. Dort steht auch eine Truhe, die das Blut Eurer Mutter enthält, zusammen mit ihrem Zauberbuch und den Anweisungen, wie Ihr das Blut zu Euch nehmen müsst. Ihr findet die Truhe hinter einer geheimen Tür. Drückt dazu auf den siebten Stein von oben. Aber das Blut ist für Euch allein bestimmt, Gothel. Ihr dürft es nicht mit Euren Schwestern teilen. So lautet der Befehl Eurer Mutter.“

				„Der Befehl meiner Mutter ist nicht mehr von Bedeutung!“, erwiderte Gothel.

				Das Wesen nickte leicht. „Ich bin an Euch gebunden und muss Euch unter allen Umständen gehorchen. Ich kann Euch meinen Rat nur anbieten, annehmen müsst Ihr ihn nicht.“

				„Was hast du meiner Mutter bedeutet?“

				„Das bleibt zwischen mir und Eurer Mutter, kleine Hexe“, entgegnete die Kreatur mit einem Ausdruck auf dem zerfallenen Gesicht, der an ein verzerrtes trauriges Lächeln erinnerte.

				„Verzeih mir, Jacob. Ich hätte nicht fragen dürfen.“

				„Keine Sorge, kleine Hexe. Habt Ihr noch mehr Fragen an mich?“, fragte Jacob mit demselben, beinahe spöttischen Lächeln. Gothel begriff allmählich, dass dieser Ausdruck zustande kam, wenn er versuchte zu lächeln. Die Haut war so fest über seine Züge gespannt, dass es sein ganzes Gesicht verzerrte, wenn er lächelte oder sprach. Gothel fand das auf eine seltsame Art reizend und fragte sich erneut, wie der Mann ausgesehen hatte, als er noch am Leben war.

				„Weißt du, wie meine Mutter den Wald der Toten verlassen hat? Um Dinge zu besorgen, die wir brauchten, wie Essen oder Kleidung?“, fragte sie schließlich, als ihr klar wurde, dass sie ihn schon viel länger anstarrte, als es höflich war.

				„Diese Dinge werden aus einem benachbarten Dorf geliefert. Von einer Familie, die bereits seit Generationen in der Welt für uns arbeitet. Sie liefern die Vorräte bei jedem Neumond. Wenn Ihr etwas benötigt, braucht Ihr es mir nur zu sagen, dann werde ich es für Euch besorgen.“

				„Sie hat den Wald der Toten also nie verlassen?“

				„Nie. Zumindest nicht, dass ich wüsste.“

				„Und du? Wie verlässt du den Wald?“

				„Eure Mutter hat ein unsichtbares Portal für mich heraufbeschworen, sodass ich kommen und gehen kann, wie es mir beliebt. Aber es gestattet nur mir den Zutritt. Niemand sonst vermag es zu durchschreiten. Was ist es, was Ihr benötigt?“

				„Ich wollte meine Schwestern die Welt sehen lassen. Damit sie Möbel für das Haus kaufen können. Ich möchte es für sie verschönern, damit sie bei mir bleiben.“

				„Ich werde mich für Euch darum kümmern, Gothel. Ich werde mich um alles kümmern. Bitte versucht niemals, den Wald der Toten zu verlassen. Es ist Euch nicht bestimmt, das Dickicht zu durchqueren. Das ist der Grund, aus dem ich hier bin. Euer Platz ist hier.“

				Plötzlich rollten Sir Jacobs Augen zurück in den Hinterkopf, bis nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war, und er zuckte und begann zu stottern.

				„Die Reiter bleiben hinter mir zurück.

				Die geheimen Stimmen, wo ist es, mein Glück?

				Hades’ Gestank, er verspottet mich,

				und wieder die Stimmen, außer Sicht.“

				„Was? Was sagst du da? Was ist los, Sir Jacob?“

				„Gothel! Du hast mich verraten! Wenn es unsere Vorfahren nicht verärgern würde, würde ich den ganzen Wald auferstehen lassen, nur um dich und deine geliebten Schwestern zu vernichten! Aber ich werde den Platz bei meiner Familie nicht aufs Spiel setzen und mich auf ewig dazu verdammen lassen, diesen Ort heimzusuchen. Die Genugtuung, dich und deine Schwestern tot zu sehen, ist meine ewige Verdammnis nicht wert.“

				„Mutter?“

				„Ja, mein boshaftes Kind.“

				„Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen! Ihr wolltet meine Schwestern töten!“

				„Wir werden noch Zeit genug haben, diese Angelegenheit zu klären, wenn du erst zu Staub geworden bist und mir und meinen Vorfahren in den Nebeln Gesellschaft leistest. Aber noch ist die Zeit nicht gekommen. Jetzt müssen wir dich darauf vorbereiten, meinen Platz als Königin einzunehmen. Als Erstes musst du die Rapunzelblume einpflanzen, bevor sie stirbt. Dann musst du mich in den Nebel entlassen.“

				„Wie soll ich Hazel und Prim das alles erklären? Sie wollten nicht einmal, dass ich Sir Jacob wecke. Und sie werden furchtbar wütend sein, wenn sie herausfinden, dass ich mit Euch gesprochen habe.“

				„Gothel! Du bist Königin über dieses Land! Was deine Schwestern denken, ist nicht von Bedeutung!“

				„Aber mir bedeutet es etwas! Ich will, dass sie bei mir bleiben. Ich will sie glücklich machen.“

				„Ich habe schon gehört. Schlau von dir, das Haus zu verschönern, damit Hazel und Primrose dich nicht verlassen. Ich finde es entzückend, dass du immer noch naiv genug bist zu glauben, dass du das alles aus Liebe zu deinen Schwestern tust. Rede dir das nur weiter ein, Gothel. Vielleicht glauben auch sie dann die Lügen, die du dir selbst einredest. Und begrabe deinen Plan, die Zeremonie mit Primrose durchzuführen. Sie verfügt nicht über genug von meinem Blut. Nimm das Blut aus meinem Verlies und behalte es für dich allein. Wenn du wirklich willst, dass deine Schwestern bei dir bleiben, wirst du dein wahres Wesen vor ihnen verbergen müssen, so wie du es in den vergangenen Tagen getan hast. Und dazu wirst du nicht imstande sein, wenn du mein Blut mit ihnen teilst.“

				„Aber ich will sie für immer bei mir behalten!“

				„Und das wirst du auch, durch die Macht der Blume, Gothel. Sie ist es, die uns so lange am Leben erhält.“

				„Aber die Nekromantie ist doch nicht an die Blume gebunden …“

				„Du bist wirklich klug, Gothel. Du trägst meinen Geist in dir. Mein Blut, meine Bücher und das Wissen unserer Vorfahren werden dich alles lehren, was du wissen musst. Hör mir zu. Ich mag vielleicht tot sein, aber Mutter weiß immer noch mehr.“

				„Ja, Mutter.“

				„Gut. Geh jetzt und pflanze die Blume ein. Und überlass Jacob die alltäglichen Aufgaben. Nachdem du dich um die Blume gekümmert hast, werde ich dir zeigen, wie du mich zu meinen Vorfahren zurückkehren lässt.“

				Gothel zog die Blume aus der Tasche und betrachtete sie genau. Den Göttern sei Dank ist sie noch nicht verwelkt.

				„Nein, sie hält sich länger als andere Schnittblumen, aber du darfst es nicht weiter vor dir herschieben, sie wieder einzupflanzen. Geh schon. Jacob geht es gut. Wir werden beide hier auf deine Rückkehr warten.“

				Gothel wandte sich zum Gehen, doch Manea hielt sie zurück. „Oh, und Gothel, das Licht hat deinen Augen keinen Streich gespielt.“

				„Wie bitte?“

				„Als du mich in meinem Schlafzimmer gesehen hast – und vorhin in dem Engel. Wenn du mich nicht zu meinen Vorfahren bringst, bevor sie sich abwenden, werde ich dich bis ans Ende deiner Tage heimsuchen. Ich werde dir das Reich Hades auf Erden bereiten. Dir und deinen Schwestern.“

				„Keine Sorge, Mutter. Ich werde deinen Geist in den Nebel schicken.“

				„Braves Mädchen.“

				Auf dem Rückweg ließ Gothel sich Zeit. Sie musste in Ruhe darüber nachdenken, was sie ihren Schwestern erzählen wollte. Der Wald der Toten wirkte an diesem Tag so still und verschlossen, das Licht durch die Nebelschwaden so gedämpft, dass Gothel sich wie gefangen fühlte. Die schiere Zahl ihrer Aufgaben überwältigte sie. Die Blume einpflanzen, ihre Mutter in den Nebel schicken, ihren Schwestern alles erklären, Mutters Magie erlernen …

				Eine Aufgabe nach der anderen. Zuerst die Blume einpflanzen.

				Als Gothel die Stadt der Toten endlich hinter sich gelassen hatte, sah sie, wie eine Vielzahl der skelettartigen Kreaturen die Überreste des alten Konservatoriums abriss und den Schutt auf hölzernen Karren davonzog. Wie sollte sie Hazel und Primrose die Situation nur erklären? Sie verstand das ja alles selbst kaum.

				Eine der Kreaturen sah sie direkt an, als wollte sie ihre Aufmerksamkeit erregen.

				„Ja? Kann ich dir weiterhelfen?“, fragte Gothel die Monstrosität.

				Die Kreatur starrte sie einfach weiter an, als blicke sie geradewegs durch sie hindurch. Gothel kam sich dumm vor, mit ihr zu reden. Soweit sie wusste, waren die Kreaturen nicht in der Lage zu sprechen. Die Kreatur, die aus nichts als Knochen bestand, reichte Gothel eine Pergamentrolle und kehrte dann schnurstracks wieder an die Arbeit zurück. Gothel ertappte sich dabei, wie sie der Kreatur unwillkürlich dankte, war aber nicht sicher, warum. Die Nachricht war auf weißem Pergament geschrieben und mit rotem Wachs versiegelt. Das Siegel zeigte eine Art ritterliches Wappen. Sie öffnete den Brief und sah, dass er von Jacob stammte.

				Lady Gothel,

				ich habe Eure Kreaturen angewiesen, augenblicklich mit den Arbeiten zur Renovierung des Konservatoriums zu beginnen. Bitte gebt ihnen jegliche Anweisungen, die Ihr für angemessen haltet. Sie werden Eure Worte verstehen und ihnen Folge leisten. Sämtliches für den Neubau benötigte Material kann bei mir bestellt werden und wird schnellstmöglich geliefert.

				Ich habe zudem eine Nachricht an unseren Kontakt in der Welt geschickt und ihn beauftragt, allerlei Möbel, Vorhänge, Bettwäsche, Statuen, Gemälde, Kleider und anderes Schmuckwerk zu liefern, von dem ich glaube, dass Eure Schwestern daran Gefallen finden könnten. Sämtliche Gegenstände, die nicht Eurem Geschmack entsprechen, können zurückgeschickt werden. Eine Zahlung wird erst dann fällig, wenn Ihr eine endgültige Auswahl getroffen habt. Der erste von vielen Lieferwagen wird mit Ablauf von drei Tagen vor dem Anwesen eintreffen.

				Sobald Ihr Euch um das Einpflanzen der Rapunzel gekümmert habt (eine Aufgabe, bei der Victor Euch behilflich sein kann – die Kreatur, die Euch diese Nachricht übergeben hat) und Eure Schwestern erfolgreich mit ihren verschiedenen Aufgaben abgelenkt sind, solltet Ihr Euch bitte wieder auf den Weg zu meiner Gruft machen. Eure Mutter und ich werden Euch dort erwarten. 

				Für immer der Eure

				Sir Jacob

				Gothel seufzte und murmelte: „Primrose und Hazel werden ausflippen, wenn sie das hier sehen!“

				„Primrose vielleicht. Wie wär’s, wenn du mir erzählst, was hier vor sich geht?“

				Gothel fuhr herum und entdeckte Hazel neben den Trümmern des abgebrannten Konservatoriums.

				„Hazel, hi! Wo ist Primrose?“

				„Sie rennt wie eine kleine Wahnsinnige durch die Gegend und versucht zu entscheiden, wie sie das Haus einrichten möchte. Das ist also der Grund, warum du uns heute Morgen unsere Aufgaben gegeben hast– damit wir beschäftigt sind, während du Mutters Sklaven herumkommandierst. Du weißt, dass Prim stinksauer sein wird, weil du die Kreaturen erweckt hast.“

				„Aber das war ich nicht! Das war Sir Jacob!“

				„Wie ist das möglich, Gothel? Hast du ihn geweckt?“

				„Also …“

				„Gothel!“

				„Ich hatte keine Wahl! Wie sich herausgestellt hat, organisiert er hier einfach alles, Hazel, alles!“

				„Das ergibt Sinn. Aber ich glaube, du solltest mir lieber alles von Anfang an erzählen, damit ich weiß, was ich Prim sage.“

				Und das tat Gothel auch.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XI

				Mutters Rache

				Nachdem Hazel bereits das halbe Haus nach ihr abgesucht hatte, fand sie ihre Schwester schließlich im Zimmer ihrer Mutter. Primrose lag auf dem Rücken und starrte an die Decke.

				„Prim! Was machst du da?“, fragte Hazel.

				Primrose setzte sich auf. „Es ist so traurig in diesem Zimmer, findest du nicht?“

				„Warum gehen wir nicht runter in die Bibliothek? Ich hasse es hier drinnen.“

				„Gehen Töchter nicht normalerweise nach dem Tod ihrer Mutter in ihr Zimmer, stöbern in ihren Sachen, schwelgen in Erinnerungen und denken daran, wie sehr sie ihre Mutter vermissen?“

				„In Märchenbüchern bestimmt. Prim, egal, wie viele Herzen du hier drinnen aufhängst, sie werden uns keine schönen Erinnerungen an Mutter bescheren, geschweige denn uns die Mutter schenken, die wir verdient hätten. Na, komm. Ich muss mit dir reden. Lass uns runter in die Bibliothek gehen oder in die Küche.“

				„Nein, lass uns hier reden. Was ist los?“

				„Bitte reg dich nicht auf, aber es geht um Gothel.“

				„Wo ist sie?“, fragte Prim.

				„Sie ist bei Sir Jacob.“

				„Okay, und wer ist das?“

				„Bevor du gleich etwas dazu sagst, kannst du einfach versprechen, mir erst bis zum Ende zuzuhören, Prim?“

				„Okay …“

				„Sir Jacob ist Mutters Kreatur. Ihr Liebster.“

				„Sekunde. Hatten wir nicht entschieden, dass sie nicht mit ihm redet?“

				„Na ja, das hast du so entschieden.“

				Primrose verdrehte die Augen.

				„Hör mir zu, Prim. Wenn wir alle zusammen hierbleiben wollen, werden wir ein paar Kompromisse schließen müssen. Und das ist einer davon. Gothel hat in Mutters Buch gelesen, dass es für uns keinen Weg durch das Dickicht gibt.“

				„Was?“

				„Beruhige dich, und hör mir zu! Die einzige Person, die diesen Ort verlassen kann, ist Sir Jacob. Er kümmert sich hier um alles. Gothel wusste, dass du enttäuscht sein würdest, aber sie hat dafür gesorgt, dass Jacob uns ganze Wagenladungen mit Dingen liefern lässt, aus denen du dir die aussuchen kannst, mit denen du das Haus dekorieren willst. Um dich glücklich zu machen, Prim! Sie versucht, dich glücklich zu machen, und zu tun, was für unsere Familie das Beste ist. Dir wird die Art und Weise, wie sie die Dinge regelt, vielleicht nicht immer gefallen, aber du musst ihr vertrauen, Prim. Und wenn du das nicht kannst, dann vertrau bitte auf mich.“

				„Das habe ich schon immer.“

				„Komm schon, können wir bitte dieses Zimmer verlassen? Ich habe Hunger, lass uns in die Küche gehen.“

				„Na schön! Aber du übernimmst das Kochen. Weißt du, worauf ich mich schon am meisten freue, Hazel?“

				„Auf was denn, kleine Schwester?“

				Aber noch bevor Primrose etwas erwidern konnte, wurde das Zimmer plötzlich von einem blendenden Licht geflutet.

				„Was zum Hades war das denn?“, fragte Primrose, die ein wenig wackelig auf die Beine gekommen war.

				„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Hazel, die sich Halt suchend am Türrahmen festklammerte. Sie stürzte zum Fenster. „Prim, komm her. Sieh dir das an.“

				„Was ist das?“

				Eine gigantische schwarze Windhose verdeckte den Himmel, kam mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu und riss auf ihrem Weg die abgestorbenen Bäume mit sich.

				„Bei allen Göttern! Glaubst du, Mutter ist zurückgekehrt?“, rief Primrose.

				„Ich weiß es nicht!“

				„Kannst du sie spüren, Hazel? Ist sie das? Sag etwas!“

				„Ich weiß es nicht! Ich habe sie die ganze Zeit über gespürt, seit sie gestorben ist. Dieses Haus, der Wald, alles hier ist geradezu durchtränkt von ihrem Geist, aber ich wollte euch nicht damit beunruhigen!“

				„Hazel, sieh doch!“

				Der Wirbelsturm kam immer näher. Er verschlang alles, was sich ihm in den Weg stellte. Die Bäume, die Grabsteine, selbst die kläglichen Überreste des Konservatoriums.

				„Wir müssen Gothel finden! Komm mit.“

				Hazel nahm Primrose an der Hand. Gemeinsam rannten sie die Treppe hinunter, stürzten an den geöffneten Fenstern vorbei. Im Vorbeirennen sahen sie, wie der Wirbel näher und näher kam. Als sie endlich die Diele erreicht hatten, mussten sie feststellen, dass eine Heerschar von Skeletten ihnen den Weg versperrte.

				„Mein Gott, Hazel! Was geht hier vor?“

				Hinter sich einen Pfad der Zerstörung zurücklassend, bewegte der Sturm sich in direkter Linie auf das Haus zu. Er verzehrte das Meer aus Skeletten.

				„Prim, wir müssen hier weg! Es kommt direkt auf uns zu!“

				So schnell sie konnten, machten die Mädchen auf dem Absatz kehrt und rannten zur Hintertür. Sie wagten es nicht, zurückzublicken. Aber noch im Rennen hörten sie, wie das Haus hinter ihnen Stein für Stein auseinandergerissen und in den Wirbel gesogen wurde.

				„Primrose! Dreh dich nicht um, lauf einfach weiter!“, schrie Hazel.

				Dann vernahmen sie plötzlich einen ohrenbetäubenden Schrei, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie wirbelten herum. Es war ihre Schwester. Gothel stand inmitten der Zerstörung und starrte mit einer Seelenruhe ins Auge des Sturms, als sollte er es ruhig wagen, ihr zu nahe zu kommen.

				„Mutter, hört auf!“, brüllte sie, die Hand wie einen schützenden Schild vor sich ausgestreckt.

				Eine schreckliche, kreischend hohe Stimme hallte den Hexen in den Ohren wider, wurde von den Überresten des Hauses zurückgeworfen und ließ den massiven Stein zerbröckeln.

				„Haltet Euch von meinen Schwestern fern, Ihr Ungeheuer!“, rief Gothel mit einer Autorität in der Stimme, die ihre Schwestern noch nie zuvor vernommen hatten.

				„Hast du wirklich gedacht, ich lasse dich mit dem Mord an mir einfach so davonkommen, damit du meinen Platz einnehmen kannst, noch dazu mit diesen beiden Missgeburten an deiner Seite? Wenn doch, dann bist du eine noch größere Närrin, als ich gedacht hätte. Es ist dein Schicksal, allein zu sein, Gothel!“

				Der Wirbel wurde kleiner, konzentrierte sein Zentrum und all seine Energie auf Primrose und Hazel, zwang sie auf die Knie und ließ sie gequält aufschreien.

				„Mutter, nicht, nehmt sie mir nicht weg, ich flehe Euch an!“

				Maneas höhnisches Gelächter dröhnte Gothels Schwestern in den Ohren, Blut strömte daraus hervor. Gothel sah entsetzt zu, wie ihre Schwestern kreischten.

				„Mutter, hört auf!“, schrie Gothel. Doch sie wusste, sosehr sie auch bettelte, dass es ihrer Mutter gleichgültig war. Sie musste etwas unternehmen, um ihre Schwestern zu retten. Da fiel ihr wieder ein, was sie in Mutters Zauberbuch Die Kunst der gesprochenen Magie gelesen hatte. Rasch sprach sie die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen, und hoffte aus tiefstem Herzen, dass es funktionierte.

				„Ich rufe die Macht der Götter, euch bleibe ich treu.

				Schickt Mutter in den Nebel, und macht unser Leben neu!“

				Manea schrie auf. „Gothel, tu das nicht! Nein! Du weißt nicht, was du tust!“

				Aber Gothel wiederholte die Worte ein ums andere Mal. Es war, als hätte der Wind sie ihr ins Ohr geflüstert. Als kämen sie aus einer anderen Welt.

				„Ich rufe die Macht der Götter, euch bleibe ich treu.

				Schickt Mutter in den Nebel, und macht unser Leben neu!“

				„Gothel, nein!“, schrie die Königin der Toten, als der Wirbel sich in immer engeren Windungen um sich selbst drehte, immer dichter, bis er schließlich in einer gewaltigen Explosion auseinanderbrach und sich in einem dichten, ranzigen Staub auf die Landschaft legte.

				„Primrose! Hazel! Geht es euch gut?“ Gothel rannte zu ihren Schwestern. Vollständig bedeckt von dem schwarzen Staub wirkten sie wie Statuen aus Onyx. Bitte seid nicht tot! Bitte seid nicht tot.

				„Prim! Hazel?“ Mit bebenden Fingern wischte Gothel ihren Schwestern den Ruß aus den Gesichtern. „Prim! Bitte wach auf!“, flehte Gothel und schlug ihr leicht auf die Wange. „Prim, wach auf, habe ich gesagt!“

				„Götter, Gothel, was hast du denn im Gesicht?“, fragte Primrose keuchend.

				Gothel stieß ein ersticktes Lachen aus. Sie ist am Leben. Hazel erwachte mit einem Husten zu dem Klang von Gothels Lachen. „Hazel? Geht es dir gut?“

				„Ich glaube schon. Ist Mutter fort?“

				„Ja, sieht ganz so aus“, erwiderte Gothel und sah sich in dem Zimmer um. Dicker schwarzer Staub legte sich allmählich auf die Oberflächen.

				Die drei Schwestern saßen eine Zeitlang still in ihrem zerstörten Haus. Wo noch vor Kurzem die Diele und der Treppenaufgang gewesen waren, klaffte ein riesiges Loch. Überall lagen einzelne Knochen zerstreut, und im Kronleuchter steckten Äste.

				„Wie hast du das nur geschafft, Gothel?“, fragte Hazel und sah ihre Schwester aus großen Augen an.

				„Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.“

				Gothel erwiderte den Blick ihrer Schwester. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, ihre Mutter zu zerstören. Sie war nur unendlich erleichtert, dass ihre Schwestern keinen Schaden davongetragen hatten.

				„Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Primrose. „Unser Haus ist zerstört.“

				„Wir bauen es wieder auf, und zwar so, wie es uns gefällt!“, erwiderte Gothel. „Wir werden uns ein neues Haus und ein neues Leben aufbauen. Ein wundervolles Leben. Ich verspreche es.“

				„Und wie sollen wir das bewerkstelligen?“

				„Wir haben Jacob und Mutters Kreaturen.“

				„Ich glaube, es sind jetzt deine Kreaturen, Gothel“, sagte Hazel.

				„Ja, ich denke, du hast recht.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XII

				Das Morgenzimmer

				Während das Anwesen renoviert wurde, hatten sich die jungen Hexen im Kutschenhaus eingerichtet. Jeder Tag brachte eine neue Welle von Wagen, Dutzende davon, jeder bis zum Bersten gefüllt mit Baumaterial. Gothel saß an dem großen Fenster und beobachtete, wie die Skelette einen Wagen nach dem anderen entluden, während ihre Schwestern schliefen. Inzwischen waren mehrere Monate vergangen, seit sie ihre Mutter zurück in den Nebel geschickt hatte. Aber ihre Schwestern schienen von den Ereignissen noch immer traumatisiert und erschöpft zu sein und verbrachten die meiste Zeit im Bett oder in einem Liegestuhl im Hof, wo sie den Kreaturen mit stumpfen Blicken bei der Arbeit zusahen. Gothel wusste nicht, wie sie ihnen helfen und ihre Sorgen lindern konnte. Jeden Tag stellten sie dieselben Fragen: War Mutter wirklich verschwunden? Würde sie zurückkehren? Wie hatte Gothel sie davon abgehalten, sie zu töten?

				Auf keine einzige dieser Fragen kannte Gothel die Antwort. Sie war einfach nur dankbar, dass sie die beiden nicht verloren hatte. Aber als die Wochen und Monate verstrichen, beschlich Gothel das Gefühl, dass sie ihre Schwestern stattdessen an ihre Angst und Melancholie verlor.

				An der Tür zum Kutschenhaus ertönte ein Klopfen. Rasch öffnete Gothel die Tür, bevor das Geräusch ihre Schwestern aufweckte. Es war Jacob.

				„Hallo, Sir Jacob.“

				„Hallo, kleine Hexe. Noch mehr Wagen sind gerade angekommen.“

				„Das sehe ich. Vielen Dank, dass du dich um alles kümmerst.“

				„Es ist mir eine Freude, kleine Hexe.“ Er verweilte ein wenig länger als unbedingt nötig auf der Türschwelle.

				„Gibt es noch etwas, was du mir sagen möchtest?“, fragte Gothel und überlegte im Stillen, was Jacob wohl im Schilde führte. Es war nicht seine Art herumzutrödeln.

				„Ja, ein Wagen ist gekommen, von dem ich dachte, dass Ihr ihn vielleicht selbst in Augenschein nehmen wollt. Würdet Ihr mich bitte begleiten?“, fragte Jacob. Er wirkte sehr zufrieden mit sich.

				Sie folgte ihm hinaus auf den Hof, bewunderte die atemberaubenden Statuen, den Springbrunnen. „Ich liebe unseren Innenhof, Jacob, er ist wunderschön. Danke.“

				„Es ist mir eine Ehre, Lady Gothel.“

				„Ich frage mich, was meine Schwestern wohl von der Gorgonenstatue in unserem Springbrunnen halten werden“, murmelte Gothel, obwohl sie gar nicht vorgehabt hatte, den Gedanken laut auszusprechen.

				„Ich dachte, wir sollten die ursprüngliche Thematik für die neuen Statuen und Schnitzereien aufrechterhalten. Gefällt sie Euch nicht?“

				„Doch, Jacob, ich liebe sie. Mach dir bitte keine Sorgen. Aber meine Schwestern, und vor allem Primrose, teilen meinen Geschmack nicht immer. Können wir sie vielleicht mit den Statuen von ein paar ausgelassenen Tänzern umgeben? Um das Gesamtbild etwas aufzuheitern. Irgendetwas Fröhliches?“

				„Ja, meine kleine Hexe. Wie Ihr wünscht“, erwiderte Jacob und führte sie zu einem Wagen, der ein wenig abseits stand.

				Bei seinem Anblick schnappte Gothel nach Luft. Der Wagen war bis zum Rand beladen mit Vorräten und Schmuckstücken für die Wintersonnenwende.

				„Ich hatte mir gedacht, dass es Euch gefällt. Hoffentlich macht es Euch nichts aus, dass ich mir erlaubt habe, ein paar Dinge für das Fest zur Wintersonnenwende zu bestellen.“

				„Nein! Ganz und gar nicht. Das ist wundervoll. Primrose und Hazel werden begeistert sein.“

				„Ich hatte gehofft, dass dies der Fall sein würde, Mylady.“

				„Das ist unglaublich, Jacob. Vielleicht wird sie das ein wenig aufheitern! Zu schade nur, dass das Haus nicht rechtzeitig für die Sonnenwende fertig sein wird.“

				„Das war der zweite Grund, aus dem ich Euch sprechen wollte. Ich denke, das Haus könnte bis dahin fertig sein.“

				„Wirklich?“, fragte Gothel, und zum ersten Mal seit Wochen verspürte sie echte Begeisterung.

				„Das Fundament ist unversehrt, und die Räume im oberen Stockwerk sind bereits fertig. Wir müssen noch ein paar Monate lang am Erdgeschoss arbeiten, aber ich sehe keinen Grund, warum Ihr nicht Eure Zimmer beziehen und das Morgenzimmer für die Wintersonnenwende schmücken solltet.“

				„Das Morgenzimmer? Ist es fertig?“

				„Ja, Gothel.“

				„Kann ich es sehen?“

				„Selbstverständlich. Folgt mir.“

				Sir Jacob ging voran ins Haus. Es fühlte sich seltsam an. Gothel hätte sich nie erträumt, ihr Haus eines Tages so zu sehen, so unbeschwert und einladend, so offen und voller Licht, das durch unzählige Fenster fiel. Der Unterschied zwischen den renovierten Bereichen und den Teilen des Hauses, die von der Konfrontation mit ihrer Mutter unbeschädigt geblieben waren, war unverkennbar. Als wandelte man auf dem schmalen Grat zwischen Traum und Albtraum.

				Die alten Räume mit den steinernen Fresken schienen wie aus einer anderen Welt zu stammen. Gothel hatte es noch nie zuvor so empfunden, sondern sah es erst jetzt im direkten Vergleich zu den neuen Räumen. Sie konnte Primrose schon sagen hören, dass es wie das Erwachen aus einem schrecklichen Traum sei. Aber seltsamerweise waren die alten Teile des Hauses in Gothels Augen dafür umso schöner. Die Wasserspeier auf den Wandleuchten schienen sie nicht mehr höhnisch anzugrinsen, sondern mit einem beschützenden Lächeln auf sie herabzusehen.

				„Bitte hier entlang, junge Lady, ich zeige Euch das Morgenzimmer.“

				Es war genau so, wie Gothel es sich vorgestellt hatte, als sie Jacob gebeten hatte, es zu bauen, mit Fenstern zu allen Seiten, beinahe wie ein Leuchtturm. Sie war froh, dass sie ihn beauftragt hatte, diesen Raum für ihre Schwestern zu gestalten. Einen Raum voller Licht. Einen Raum für Feste, in dem sie neue Erinnerungen schaffen und all die furchtbaren Dinge vergessen konnten, die mit ihrer Mutter vorgefallen waren. Das Morgenzimmer war achteckig geschnitten, mit Fensterplätzen in jeder Nische. In der Mitte des Raumes stand eine gigantische Tanne, deren Spitze beinahe das gläserne Kuppeldach streifte. Neben dem Baum standen etliche Schachteln, gefüllt mit Schmuckstücken, die nur darauf warteten, von Gothel und ihren Schwestern aufgehängt zu werden. Sie sah winzige Vögel, glänzende goldene Kugeln, silberne Sterne und Herzen aus rotem Glas.

				„Das wird meine Schwestern überglücklich machen. Danke, Sir Jacob. Vielen, vielen Dank.“

				„Es war mir ein Vergnügen, Mylady. Ich wüsste nicht, warum Ihr nicht noch heute einziehen solltet.“

				„Absolut! Ich kann es gar nicht erwarten, meinen Schwestern davon zu erzählen.“

				„Dann überlasse ich Euch wieder Euch selbst, Lady, und nehme mich meiner anderen Pflichten an.“

				„Bevor du gehst, habe ich noch eine Frage, Jacob.“

				Jacob kannte die Frage bereits, die Gothel ihm stellen würde. Und seine Antwort war dieselbe wie schon die unzähligen Male zuvor, als sie ihm die Frage gestellt hatte.

				„Wie ich Euch bereits sagte, meine kleine Hexe, habe ich absolut nichts von Eurer Mutter gehört. Ich bin der Überzeugung, dass Ihr sie erfolgreich in den Nebel geschickt habt.“

				„Aber wie?“, fragte Gothel mit großen grauen Augen.

				„Diese Frage könnt nur Ihr selbst beantworten, kleine Hexe.“

				„Das ist das Problem – ich kann es nicht.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIII

				Der Abend vor der längsten Nacht

				Die jungen Hexen waren in das Haupthaus umgezogen und bereiteten sich auf die Wintersonnenwende vor. Sie bewohnten einen Großteil des oberen Stockwerks, verbrachten aber die meiste Zeit in ihrem neuen Morgenzimmer, der alten Bibliothek oder ihren eigenen Gemächern. Da sich ihr Esszimmer noch im Bau befand, nahmen sie ihre Mahlzeiten meistens im Morgenzimmer ein. Heute genossen sie ihr Frühstück in einer der kuscheligen Fensternischen, Tee und Brötchen auf einem kleinen runden Tisch in ihrer Mitte.

				Seit dem Tod ihrer Mutter erschien ihnen selbst der Wald der Toten nicht mehr so trostlos. Sogar jetzt, wo der Winter vor der Tür stand, wirkte der Himmel weniger grau, und manchmal durchbrach ein Sonnenstrahl die ewige Wolkendecke und tauchte das Morgenzimmer in strahlendes Licht. Die Hexen hatten einen atemberaubenden Rundumblick über den Wald der Toten, der zu allen Seiten bis zu dem Dickicht reichte.

				„Ich frage mich, wann wir den ersten Schnee bekommen“, sagte Gothel. „Riechst du ihn schon, Hazel?“

				„Noch nicht, Gothel. Aber bald.“

				Sie bereiteten sich auf die längste Nacht vor. Dieses Jahr hatte Gothel eine ganz eigene Vorstellung davon, wie sie das Fest feiern würden, jetzt, da Mutter ihnen nicht mehr vorschreiben konnte, wie sie die Feiertage zu verbringen hatten. Für gewöhnlich hatte es sich um eine äußerst trübsinnige Angelegenheit gehandelt, alle waren in Schwarz gekleidet gewesen und das ganze Haus dunkel und eisig kalt. Während der längsten Nacht hatte ihre Mutter nicht mal Feuer in den Kaminen erlaubt. Manea hatte den todbringenden Winter willkommen geheißen und die längste Nacht des Jahres mit einem Tag des Fastens und dem Aufsagen sämtlicher Namen ihrer Vorfahren zelebriert, denen sie auf dem häuslichen Altar kleine Geschenke und Happen ihrer Lieblingsspeisen dargeboten hatte. Es war eine düstere Variante des Samhainfestes, bei dem die Leben ihrer Vorfahren geehrt wurden. Manea hatte kleine Ölgemälde von all ihren Vorfahren in ovalen Holzrahmen besessen, die sie auf den Familienaltar stellte, um ihren Töchtern in chronologischer Reihenfolge deren Lebensgeschichten zu erzählen. Nach den Geschichten hatten sie alle vor dem Altar gestanden und die Portraits still betrachtet, sorgsam darauf bedacht, sich nicht das kleinste bisschen zu bewegen, um die Geister ihrer Vorfahren nicht zu verschrecken, sollten sie sich entscheiden, ihnen in der längsten Nacht einen Besuch abzustatten.

				Dieses Jahr wird Mutters Portrait zwischen den anderen stehen.

				Gothels Schwestern schienen der Wintersonnenwende nicht sonderlich begeistert entgegenzusehen, und das, obwohl Gothel sich die allergrößte Mühe gegeben hatte, ihnen das Fest zu versüßen. Selbst während ihrer Kindheit hatte ihre Mutter es nicht ein einziges Mal gestattet, einen Baum aufzustellen oder Geschenke auszutauschen. Gothel hatte gehofft, dass allein der Anblick des Baumes ausreichen würde, um die Stimmung ihrer Schwestern zu heben. Aber sie bliesen immer noch Trübsal, waren kränklich und antriebslos.

				„Wir sollten nachher den Baum schmücken, Primrose!“, sagte Gothel mit Blick auf die nackte Tanne, während sie Schokoladen-Haselnuss-Creme auf ein Brötchen strich.

				„Wie du willst, Gothel“, erwiderte Primrose und gähnte.

				„Was ist los, Prim? Alles in Ordnung? Fühlst du dich immer noch nicht besser?“

				„Ich bin einfach dauernd erschöpft. Und ehrlich gesagt, habe ich keine allzu große Lust auf die längste Nacht.“

				„Aber nur, weil ich euch noch nicht erzählt habe, wie wir sie dieses Jahr feiern werden!“

				„Wir machen das Gleiche wie jedes Jahr“, sagte Hazel und zupfte an ihrem Brötchen herum.

				Hazel war in den vergangenen Monaten erschreckend dünn geworden, ihre Augen waren matt. Tatsächlich wirkten Gothels Schwestern beide ziemlich blass. Gothel sah sie an und fragte sich, was sie noch tun konnte, um ihre Begeisterung wiederaufleben zu lassen.

				„Wir erfüllen das ganze Haus mit Licht!“

				„Was?“, fragten Hazel und Primrose gleichzeitig.

				„Ihr habt richtig gehört! Wir tauchen jeden einzelnen Raum in Licht! Seht mal aus dem Fenster! Die Wagen sind heute Morgen angekommen, als ihr noch geschlafen habt!“

				Hazel und Primrose stellten sich ans Fenster, das auf den Innenhof hinausging. Sir Jacob war dort, dirigierte die Kreaturen wie ein Zauberer auf einer windumpeitschten Hügelspitze, deutete hierhin und dorthin und gestikulierte mit einer Inbrunst, die sie selten an ihm gesehen hatten.

				„Sind das Kerzen?“

				„Ja! Wagen über Wagen mit Kerzen! Das ganze Haus wird erstrahlen! Ich habe davon gelesen, wie andere Hexen die längste Nacht feiern. Manche von ihnen meinen, es sei das Beste, ein Lichterfest daraus zu machen.“

				„Wo hast du das gelesen?“

				„In einem der Bücher, die in Jacobs Wagen geliefert wurden.“

				„Du hast dich ziemlich abhängig von ihm gemacht. Hältst du das für klug?“, fragte Primrose.

				„Er ist dankbar für die Arbeit und froh, etwas zu tun zu haben. Mutter hat ihn immer in seiner Gruft eingesperrt, wenn sie ihn nicht gerade brauchte, um in den Kampf zu ziehen oder sich um die Lieferungen zu kümmern.“

				„Er schläft niemals, Gothel! Immer ist er wach und erledigt Dinge für uns!“, sagte Hazel und brachte Gothel zum Lachen.

				„Du hast recht, er schläft niemals. Und es ist ihm hundert Mal lieber, etwas zu tun zu haben, als die ganze Zeit in seiner Gruft herumzusitzen und nur darauf zu warten, dass er gerufen wird. Ich habe schon mit ihm darüber gesprochen, Hazel. Ich verspreche dir, dass er es so bevorzugt.“

				„Und was ist mit den Sklaven? Lässt du ihnen auch mal eine Pause?“

				„Hazel, wir haben das doch schon so oft besprochen. Jacob hat sie in Schichten eingeteilt, sodass sie mehrere Tage am Stück schlafen können, bevor sie wieder arbeiten müssen. Und bevor du jetzt wieder fragst: Die Kinder liegen nicht wach in ihren Gräbern, sie schlafen friedlich.“ Gothel stand auf und ging zu ihrer Schwester. „Hazel, ich mache mir Sorgen um dich. Ständig vergisst du Dinge.“

				„Ich bin einfach nur müde, Gothel. Es geht mir gut.“

				„Du bist so dünn geworden. Kannst du nicht bitte etwas essen, nur eine Kleinigkeit? Gibt es denn gar nichts, womit ich dich in Versuchung führen könnte? Soll ich Jacob etwas für dich holen lassen?“

				„Nein, Gothel. Mir geht’s gut. Ich glaube, ich werde auf mein Zimmer gehen und mich ein wenig hinlegen. Ich habe Kopfschmerzen.“

				„In Ordnung, Hazel, ruh dich aus.“

				Besorgt beobachtete Gothel, wie ihre Schwester den Raum verließ. Noch nie in ihrem ganzen Leben war eine von ihnen krank gewesen. Das kam einfach nicht vor. Gothel wusste sich darauf keinen Reim zu machen. Sie beschloss, den Tag in Mutters Bibliothek zu verbringen und nach etwas zu suchen, das Hazel helfen könnte.

				„Prim, ich gehe runter in Mutters Bibliothek. Möchtest du vielleicht die roten Herzen in den Baum hängen? Ich habe sie extra für dich machen lassen.“

				„Ja, ich denke, das werde ich tun. Könntest du Jacob bitten, jemanden raufzuschicken, der mir mit den Kisten hilft?“

				„Wirklich? Ich dachte, du wolltest Mutters Kreaturen nicht hier oben haben.“

				„Ich gewöhne mich langsam an sie. Außerdem sind einige von ihnen bei dem Versuch gestorben, uns vor Mutter zu beschützen. Es sind jetzt unsere Kreaturen.“

				„Es freut mich, dass du das so siehst. Ich lasse Jacob jemanden hinaufschicken, der dir hilft.“

				Auf dem Weg aus dem Morgenzimmer zur Privatbibliothek ihrer Mutter traf Gothel auf Jacob, der die Renovierungsarbeiten im Speisezimmer beaufsichtigte.

				„So langsam fügt sich hier alles zusammen“, sagte sie und sah sich im Raum um.

				„Hallo, Lady Gothel.“ So sprach Jacob sie immer an, wenn ihre Schwestern oder die Kreaturen ebenfalls anwesend waren. Ansonsten nannte er sie „kleine Hexe“, was sie äußerst liebenswert fand. Gothel wusste beim besten Willen nicht, was sie ohne ihn machen würde. „Lady, ich habe eine Frage zu diesem Raum. Ihr sagtet, Ihr wünscht Euch hier Fensterläden?“

				Die majestätische Ausstrahlung des Raumes versetzt Gothel in ehrfürchtiges Staunen. Die Statuen der Harpyien und steinernen Raben in vollem Flug waren unverändert geblieben, und auch die vielen direkt in den groben Stein gehauenen Fenster waren noch da. Aber die Arbeiter hatten bewegliche Glasscheiben eingesetzt, sodass sie sich jederzeit entschließen konnten, den Raum wieder den Elementen preiszugeben. Es war auf so raffinierte Art gemacht, dass der Raum kaum verändert wirkte. Der Kontrast von dem dunklen Stein zum Graublau des Himmels war atemberaubend. „Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

				„Ich dachte mir, dass Ihr Eure Meinung vielleicht ändern würdet. Es macht Euch hoffentlich nichts aus, dass ich die Fensterscheiben habe anfertigen lassen. Es schien mir eine solche Verschwendung, die Aussicht und das Licht auszusperren.“

				„Du hast recht. Und ich liebe den neuen Tisch, die Stühle, die Teppiche und die roten Wandbehänge. Oh! Und die Kronleuchter und die neuen Kerzenhalter an der Wand! Danke, Jacob!“

				„Mit Vergnügen“, erwiderte Jacob nicht ohne Stolz.

				„Jacob?“

				„Ja?“

				„Bist du wirklich zufrieden mit all der Arbeit? Hazel und Primrose machen sich Sorgen um dich.“

				„Ich bin gänzlich zufrieden, meine kleine Hexe. Aber ich sorge mich um Eure Schwestern. Ich möchte Euch nicht beunruhigen, aber ich fürchte, dass Eure Mutter ihnen bei ihrem Angriff bleibenden Schaden zugefügt hat. Es steht mir zwar nicht zu, kleine Hexe, aber ich denke, es ist an der Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.“

				„Ich war gerade dabei, genau das zu tun. Ich bin auf dem Weg nach unten in Mutters private Bibliothek.“

				„Es ist jetzt Eure Bibliothek, Mylady. Vergesst das niemals.“

				„Danke, Jacob. Ich werde dort sein, falls du mich suchst.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIV

				Die verdrehten Schwestern im Wald der Toten

				Gothel hatte sich eines der Bücher mit in den dichten Wald nahe der Stadt der Toten genommen, genau wie früher mit ihren Schwestern in den Tagen, bevor sie ihre Mutter getötet hatte. Sie sehnte sich danach, dem Haus und dem Lärm der Renovierungsarbeiten zu entkommen, sehnte sich nach Stille. Ihre Schwestern machten gerade ein Nickerchen, aber Gothel hatte sichergestellt, dass Obst und ihr Lieblingsgebäck bereitstanden, falls Hazel und Primrose aufwachten, bevor sie zum Haus zurückkehrte und sie vielleicht zum Essen verführte.

				Sie lag auf einem der leeren Gräber, mit dem Rücken an den Grabstein gelehnt. Durch die Zweige der toten Trauerweiden warf das Licht komplizierte Muster auf die Seiten ihres Buches. Sie beobachtete, wie die Muster über das Papier tanzten und sich veränderten, als eine leichte Brise die Äste streifte und sie vom Lesen ablenkte. Gothel hatte sich angewöhnt, nur noch auf Gräbern zu liegen, deren Bewohner gerade am Haus arbeiteten. Jetzt, da sie einige der Kreaturen kennengelernt hatte, kam es ihr respektlos vor, ihren Schlaf zu stören.

				Sie las in einem Buch über verschiedene Heilmittel und Gegenflüche, das ihre Mutter selbst geschrieben hatte. Sie sorgte sich sehr um die Gesundheit ihrer Schwestern und hoffte inständig, in einem der vielen Bücher ihrer Mutter eine Lösung zu finden. Anfangs hatte sie geglaubt, dass ihre Schwestern nach der Tortur, die sie von der Hand ihrer eigenen Mutter durchlebt hatten, einfach traumatisiert und erschöpft waren. Bis zu einem gewissen Grad glaubte sie das auch immer noch, nur waren inzwischen mehrere Monate vergangen, und den beiden ging es nicht besser. Sie musste sich eingestehen, dass den beiden etwas Ernsthaftes zugestoßen sein musste, und sie war fest entschlossen herauszufinden, was das war.

				Gothel hatte schon immer schnell dazugelernt, aber ihr war klar, dass sie das Wissen ihrer Vorfahren niemals erhalten würde – nicht nach der letzten Konfrontation mit ihrer Mutter. Darum hatte sie sich ausgerechnet, dass sie besser so viele von Mutters Büchern las wie möglich. Sie hatte das Verlies, in dem auch das Blut ihrer Mutter lagerte, nur ein einziges Mal betreten, um die Goldmünzen herauszunehmen, die Jacob für ihre Vorräte benötigte. Bei dem, was gerade mit ihren Schwestern vor sich ging, fragte sie sich, ob sie das Blut nicht mit ihnen teilen sollte, um ihnen das Leben zu retten. Zugleich musste sie immer wieder daran denken, dass ihre Mutter gesagt hatte, dass sie Teile ihres Wesens vor ihren Schwestern verstecken müsste. Wenn sie den beiden das Blut gab, würden sie alles über sie erfahren. In letzter Zeit schliefen ihre Schwestern ungewöhnlich viel, und Gothel war den Großteil des Tages sich selbst überlassen und konnte tun, wonach ihr gerade der Sinn stand. Sie musste sich eingestehen, dass ihr diese neue Freiheit gefiel.

				Nein, das bedeutet nicht, dass du deinen Schwestern den Tod wünschst, Gothel.

				Tagtäglich musste sie sich dazu zwingen, nicht wie ihre Mutter zu denken. Sie liebte ihre Schwestern über alles. Immerhin saß sie in genau diesem Moment im Wald, brütete über dem Buch ihrer Mutter und gab sich alle nur erdenkliche Mühe, um ein Heilmittel zu finden, oder nicht? Obwohl irgendetwas ihr sagte, dass das Heilmittel höchstwahrscheinlich im Blut ihrer Mutter steckte. Aber sie konnte die warnenden Worte ihrer Mutter, das Blut unter keinen Umständen mit ihren Schwestern zu teilen, nicht aus ihrem Kopf verbannen. Die Warnung, dass die beiden sie nicht mögen würden, wenn sie ihre Gedanken kannten. Sie erinnerte sich an die Prophezeiung ihrer Mutter, dass es Gothels Schicksal sei, allein zu bleiben. Aber wie konnte das sein? Sie würde Jacob immer bei sich haben. Und die Kreaturen. Und wenn sie auch nur das kleinste bisschen Einfluss darauf hatte, würden auch ihre Schwestern auf ewig bei ihr sein. Mutter ist die Königin der Lüge. Es war ihr und ihren Schwestern bestimmt, für immer zusammenzubleiben.

				Schwestern. Zusammen. Für immer. Das hatten sie sich geschworen. Und wenn ich Mutters Blut dafür teilen muss, dann soll es eben so sein!

				Gothel klappte das Buch mit einem dumpfen Schlag zu, frustriert, dass sie einen ganzen Tag damit verschwendet hatte, ein Heilmittel zu suchen, obwohl sie längst wusste, dass sie das Blut ihrer Mutter benutzen musste. Sie hatte keine Ahnung, woher sie es wusste; sie tat es einfach.

				„Ihr wisst es, weil das Blut Eurer Mutter wie ein Fluss durch Euren Körper strömt.“

				Überrascht sah Gothel auf. Sie sprang auf die Füße und wich hastig vor den drei jungen Frauen zurück, die vor ihr im Schatten der Trauerweide standen. Die drei trugen schwarze Kleider, der Brokat ihrer Mieder war mit einem aufwendigen Muster aus Silber bestickt. Ihre weiten Röcke endeten ein kurzes Stück unter dem Knie. Die vielen Lagen abgestufter Spitze betonten ihre schwarz-weiß gestreiften Söckchen und glänzend schwarzen spitzen Stiefel.

				„Wer zum Hades seid ihr, und wie seid ihr in meinen Wald gekommen?“, fragte Gothel todernst.

				„Ich bin Lucinda, und das sind meine Schwestern Ruby und Martha. Es tut mir leid, wenn wir Euch erschreckt haben“, erwiderte eine der drei mit einem liebreizenden Lächeln.

				Gothel betrachtete diese merkwürdigen jungen Frauen eingehend. Sie waren etwa im selben Alter wie Gothel und ihre Schwestern, vielleicht ein oder zwei Jahre älter, aber mit Sicherheit noch nicht in ihren Zwanzigern. Sie glichen einander bis aufs Haar, einschließlich ihrer Kleidung. Alle drei hatten lange schwarze Haare, die ihnen in sanften Wellen bis auf die Schultern fielen. Ihre Haut war blass und setzte sich bezaubernd gegen ihre dunklen Augen und roten Lippen ab. Irgendetwas an diesen Mädchen kam Gothel seltsam vertraut vor, aber sie bekam nicht recht zu fassen, was es war.

				„Natürlich kommen wir Euch vertraut vor. Wir sind allesamt Hexen“, sagte das Mädchen, das sich als Lucinda vorgestellt hatte.

				Gedankenleserinnen, dachte Gothel und spürte Panik in sich aufsteigen.

				„Ja, wir können Eure Gedanken lesen. Es tut uns leid, wenn Euch das unangenehm ist. Aber ich verspreche, dass wir Euch nichts Böses wollen. Tatsächlich sind wir hergekommen, um Euch zu helfen. Als Ihr die Königin der Toten vernichtet habt, haben wir Eure Magie in der Welt gespürt – und auch Eure Not. Sie reichte bis weit über die vielen Königreiche hinaus in unsere Lande, und wir konnten einfach nicht anders, als Euch zu Hilfe zu eilen. Wir wollen Euch helfen, Eure Schwestern zu heilen.“

				„Meine Schwestern zu heilen? Woher wisst ihr davon?“, fragte Gothel. „Warum solltet ihr das für jemanden tun wollen, den ihr überhaupt nicht kennt?“ Sie war nicht im Geringsten davon überzeugt, dass diese verdrehten Schwestern gekommen waren, um zu helfen.

				„So viele Fragen“, erwiderte Ruby mit einem Lachen.

				„Wir sind alle Hexen. Wir sollten uns umeinander kümmern. Einander helfen“, sagte Lucinda.

				„Und was würdet ihr im Gegenzug dafür erwarten?“, fragte Gothel und sah die Schwestern misstrauisch an.

				„Wir hätten gern Zugriff auf die Bücher Eurer Mutter. Insbesondere die Kunst der Nekromantie würden wir gern erlernen – und das Geheimnis hinter dem langen Leben Eurer Vorfahren“, antwortete Lucinda lächelnd.

				„Ihr erwartet eine Menge“, entgegnete Gothel.

				„Ich würde sagen, das Leben Eurer Schwestern zu retten, ist jeden Preis wert“, entgegnete Martha, obwohl es genauso gut eine der beiden anderen gewesen sein konnte. Ihre Stimmen klangen genau gleich.

				Martha ging einen Schritt auf Gothel zu und streckte ihr die Hand hin. „Ich verspreche, dass wir hier sind, um zu helfen. Wenn Ihr die Bücher Eurer Mutter nicht mit uns teilen mögt, werden wir Euch trotzdem helfen. Es ist uns gleich. Ihr habt uns gefragt, was wir uns im Gegenzug wünschen, und das würden wir uns wünschen. Aber es ist keine Bedingung.“

				„Oh, ja! Wir werden Euch ohnehin helfen! Ich mag mir nicht einmal vorstellen, meine Schwestern zu verlieren. Ich verspreche, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um zu helfen, Gothel“, fügte Lucinda hinzu.

				„Ja! Wir versprechen es!“, stimmte Ruby ihr zu.

				In Gothels Kopf drehten sich die Gedanken, als die Schwestern in so schneller Aufeinanderfolge auf sie einredeten. Sie wusste nicht, was sie von den Mädchen halten sollte. Sie hatte noch nie andere Hexen getroffen, von ihrer eigenen Familie einmal abgesehen, und sie fühlte sich ziemlich überrumpelt, nun plötzlich gleich drei auf einmal kennenzulernen. Zum ersten Mal wurde ihr schmerzlich bewusst, wie isoliert sie ihr Leben bislang tatsächlich geführt hatte, in ihrer eigenen kleinen Welt mit niemandem außer ihrer Familie und ihren Sklaven.

				„Moment! Wie seid ihr durch das Dickicht gekommen?“, fragte Gothel, begierig zu erfahren, wie die drei den Zauber ihrer Mutter durchbrochen hatten.

				Die verdrehten Schwestern tauschten einen Blick. „Wir haben so unsere Wege“, lautete die vage Antwort.

				Plötzlich war Gothel neidisch auf die Hexen. Sie beherrschten offensichtlich mehr Magie, als sie sich überhaupt vorstellen konnte, geschweige denn einsetzen.

				„Meint ihr, ihr könnt mir beibringen, von meiner Magie Gebrauch zu machen?“, fragte sie zaghaft.

				Die verdrehten Schwestern lachten. „Aber natürlich, kleine Hexe. Es wäre uns eine Freude.“ Die Worte füllten Gothels Herz mit unfassbarem Glück. Endlich hatte sie andere Hexen gefunden, die ihr helfen konnten, Magie zu erlernen. Hexen, die ihr helfen würden, ihre Schwestern zu heilen.

				Gothel ergriff Marthas ausgestreckte Hand und nahm auch die von Lucinda und Ruby dazu, bedeckte sie mit ihren eigenen. „Würdet ihr uns während der längsten Nacht und der Wintersonnenwende Gesellschaft leisten? Wir veranstalten ein Lichterfest.“

				„Ein Lichterfest im Wald der Toten? Ich glaube nicht, dass es so etwas zu irgendjemandes Lebzeiten gegeben hat. Das würde ich um keinen Preis verpassen wollen“, sagte Ruby.

				„Natürlich feiern wir die Wintersonnenwende mit Euch! Es ist uns eine Ehre!“, bestätigte auch Lucinda.

				„Soll ich euch dann zum Haus geleiten? Sir Jacob wird dort sein und alles für heute Abend vorbereiten. Ich kann euch zu unseren Gästezimmern führen, wo ihr euch für das Fest frisch machen könnt.“

				„Vielen Dank“, sagten die mysteriösen Schönheiten mit einer Stimme, wie ein Chor von Sirenen.

				„Oh, und ich sollte vielleicht noch etwas zu Sir Jacob sagen. Also, wisst ihr, er ist …“

				„Wir wissen alles über Sir Jacob. Macht Euch keine Sorgen“, unterbrach Lucinda Gothels gestotterte Erklärung.

				„Wie könnt ihr bereits von ihm wissen?“, fragte Gothel überrascht.

				„Wir haben ihn in Euren Gedanken gesehen, als Ihr seinen Namen erwähnt habt. Wir haben das Bild gesehen, das der Gedanke an ihn hervorgerufen hat“, erwiderte Martha mit einem Lächeln.

				„Verstehe.“

				„Natürlich haben wir damit gerechnet, im Wald der Toten auf wiederbelebte Diener zu stoßen“, fügte Lucinda hinzu.

				„Ja. Natürlich habt ihr das.“ Gothel fühlte sich diesen Hexen nicht gewachsen und war entsprechend verunsichert. Es interessierte sie, wie Hazel auf sie reagieren würde und ob sie sagen könnte, ob diese Schwestern tatsächlich mit guten Absichten gekommen waren.

				„Hier entlang“, sagte sie und führte die drei auf den Pfad, der in langen Windungen bis zu dem neuen Innenhof verlief, in dem mehrere wunderschöne Statuen einen großen Springbrunnen umrundeten. In der Mitte des Brunnens thronte die steinerne Gestalt einer atemberaubenden Gorgone. Ihr breites schadenfrohes Grinsen entblößte eine Reihe spitzer Zähne, und anstelle von Haaren wanden sich auf ihrem Kopf unzählige Schlangen. Sie wirkte zufrieden, diese steinerne Gorgone, als hätte sie die ausgelassen tanzenden Gestalten, die sie umgaben, gerade erst zu Stein erstarren lassen. Gothel hatte den Eindruck, dass sie auf dem Höhepunkt ihrer Schadenfreude auf der Wasseroberfläche einen Blick auf ihr eigenes Spiegelbild erhascht hatte und so ebenfalls zu Stein erstarrt war. Was ihre Schwestern wohl von dem neuen Springbrunnen hielten? Gothel war nicht sicher, ob die beiden ihn so wunderschön finden würden wie sie. Sie sprach dieser Tage nur sehr selten mit ihren Schwestern. Sie war so beschäftigt gewesen, das Haus für die beiden herzurichten, dass es ihr irgendwie gelungen war, sie darüber zu vernachlässigen.

				„Und vergesst nicht Eure Magie. Ihr habt die Magie Eurer Mutter studiert, um ein Heilmittel für Eure Schwestern zu finden“, warf Lucinda ein, die offensichtlich Gothels Gedanken gelesen hatte.

				„Ja, das ist wahr.“ Gothel war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, Gedankenleserinnen um sich herum zu haben. Nun verstand sie, warum die Vorstellung des Gedankenlesens Primrose so störte.

				„Wir freuen uns schon, Eure Schwestern kennenzulernen“, sagte Lucinda, als sie die Diele betraten, die sich noch im Umbau befand. Sir Jacob war dort und kommandierte die Kreaturen umher wie ein General im Krieg.

				„Sir Jacob, ich möchte dir Lucinda, Ruby und Martha vorstellen. Sie werden während der Wintersonnenwende unsere Gäste sein.“

				Für einen kurzen Augenblick stand Jacob vollkommen still. Gothel vermochte nicht zu sagen, ob es nur der Schock war, Fremde im Wald der Toten zu sehen, oder noch etwas anderes. Aus welchem Grund auch immer, Jacob wirkte verstimmt.

				„Willkommen, meine Damen. Bitte lasst es Lady Gothel wissen, falls ich irgendetwas tun kann, um Euren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen“, sagte er schließlich, den Blick unverwandt auf die Schwestern gerichtet. Sein Gesicht war seltsam verzerrt, aber nicht von dem schiefen Grinsen, das Gothel so ans Herz gewachsen war.

				„Vielen Dank, Sir Jacob“, erwiderten die Mädchen im Einklang. So, wie sie es sagten, klang es beinahe wie ein Lied. Gothel überlegte, ob sie und ihre Schwestern wohl genauso geworden wären, wenn sie eineiige Zwillinge wären – und ob ihre Mutter wohl glücklicher gewesen wäre, diese drei anstelle ihrer eigenen Töchter zu haben. Ob sie auch versucht hätte, Gothel und ihre Schwestern zu töten, wenn sie identisch gewesen wären, so wie diese Mädchen? Die Stimme ihrer Mutter kam ihr in Erinnerung.

				Nicht zu unterscheidende Hexentöchter sind ein Segen der Götter.

				Hatte ihre Mutter jemals ein freundliches Wort für sie übriggehabt? Gothel konnte sich an keinerlei Ermutigung von Seiten ihrer Mutter erinnern – nicht bis zu den Tagen, die ihrem Tod vorangingen. Aber inzwischen war sie sich ziemlich sicher, dass alles, was ihre Mutter in diesen letzten Tagen gesagt hatte, gelogen war. Sie kam sich dumm vor, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, ihre Mutter könnte etwas anderes sein als verräterisch.

				„Schreibt nicht alles, was Eure Mutter in ihren letzten Stunden gesagt hat, als Lüge ab, Gothel. Nicht alles davon war gelogen.“

				Ich muss unbedingt daran denken, dass diese Mädchen jeden meiner Gedanken hören können, dachte Gothel.

				„Wir können Euch beibringen, wie man anderen den Zugang zu seinen Gedanken verwehrt“, sagte Ruby.

				„Nichts für ungut, aber ich glaube, das wäre mir sehr lieb.“ Mit einem Mal bemerkte Gothel, wie unhöflich sie sich dem armen Jacob gegenüber verhielt, der sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck bewegt hatte und die seltsamen Schwestern wie hypnotisiert anstarrte. Beinahe verängstigt. Vielleicht war das nicht das richtige Wort: verängstigt. Aber ganz offensichtlich missfiel ihm etwas an den dreien. Sie würde sich später mit ihm unterhalten müssen, wenn die Schwestern auf ihren Zimmern beschäftigt waren.

				„Vielen Dank, Jacob. Ich werde dich nicht länger von deiner Arbeit abhalten und dir später noch einen Besuch abstatten, bevor wir die längste Nacht beginnen.“

				„Ja, Lady Gothel.“ Damit ging er wieder seiner Wege, wies die Kreaturen an, die restliche Dekoration und die Kerzen aufzuhängen.

				Die seltsamen Schwestern lachten. Gothel gefiel der Klang ihres Gelächters. Es war weder neckend noch spöttisch, sondern harmonisch und fröhlich. Sie vermisste es, mit ihren Schwestern so zu lachen. Sie vermisste es, Zeit mit ihnen zu verbringen.

				„Wir werden tun, was wir können, um Euren Schwestern zu helfen. Wir versprechen es“, versicherte Martha.

				„Danke“, erwiderte Gothel. „Ich zeige euch eure Gemächer.“

				„Wir ziehen es vor, im selben Zimmer zu schlafen, wenn es keine Umstände macht“, sagte Lucinda.

				„Ja, natürlich. Dann bringen wir euch im Drachenzimmer unter. Es verfügt über das größte Bett– wenn es euch nichts ausmacht, ein Bett zu teilen.“ Gothel führte sie die Treppe hinauf.

				„Es macht uns nichts aus“, erwiderten die Schwestern mit einem Lächeln und sahen sich um. Ihre kleinen Stiefel klackerten über den Steinboden. Klack, klack, klack. Allmählich begann das Geräusch Gothel auf die Nerven zu gehen. Ihr Schädel dröhnte. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Zumindest werde ich sie immer kommen hören.

				Die Schwestern stimmten in Gothels Gelächter mit ein. Gothel machte sich nicht die Mühe, darauf einzugehen. Sie tat einfach so, als könnten die drei ihre Gedanken nicht lesen, während sie die Stufen hinaufstiegen, vorbei an zahlreichen Skeletten, die damit beschäftigt waren, Kerzen auf jede verfügbare Oberfläche zu verteilen. Überall standen Kerzen, selbst in der letzten Ecke.

				„Zu eurem Gemach geht es hier entlang“, sagte Gothel und deutete auf einen großen steinernen Bogengang. Das Drachenzimmer lag im alten Teil des Hauses und war eines ihrer prachtvollsten Zimmer. Gothel hatte sich immer gewundert, dass ihre Mutter dieses Zimmer nie für sich beansprucht hatte. Unter den Schlafzimmern war es eindeutig das beste, mit den in die steinernen Wände gemeißelten Drachen und dem von riesigen geflügelten Bestien flankierten Kamin.

				„Sie wollte nicht in dem Raum leben, in dem ihre Mutter gestorben ist“, erklärte Lucinda leise.

				Gothel zuckte zusammen. Die Worte rammten ihr ein Messer in die Magengegend, und sie wusste, dass Wahrheit in ihnen stecken musste. Der Gedanke, dass diese Schwestern mehr über ihre eigene Mutter wussten als sie selbst, verletzte sie.

				„Woher wisst Ihr das?“, fragte sie und warf Lucinda einen misstrauischen Blick zu.

				„Die vielen Königinnen der Toten sind legendär. Ihre Geschichten wurden in den Bänden der Zeit festgehalten, die wir begierig gelesen haben.“

				„Ihr wisst wahrscheinlich mehr über meine Geschichte als ich“, murmelte Gothel, abgelenkt vom Anblick einiger skelettartiger Kreaturen, die die Vorhänge öffneten und ein Feuer entfachten. Zu Lebzeiten ihrer Mutter hatten sich nie so viele Kreaturen im Haus aufgehalten. Zumindest war es ihr und ihren Schwestern nicht aufgefallen. Irgendwie war sie nach allem doch ihre eigene Königin geworden. Gothel lächelte. Sie regelte die Dinge auf ihre Art.

				„Ich hoffe, ihr genießt euren Aufenthalt bei uns. Ihr seid herzlich eingeladen, so lange zu bleiben, wie ihr wünscht. Ich werde euch jemanden mit einer Auswahl an Kleidern hinaufschicken, zusammen mit allem, was ihr sonst noch benötigt. Ihr scheint die gleiche Größe wie meine Schwester Hazel zu tragen, und wir haben gerade erst eine Lieferung mit mehr Kleidern und Nachtwäsche erhalten, als sie in ihrem ganzen Leben anziehen kann.“

				„Vielen Dank, Gothel. Oder sollten wir Euch mit Königin ansprechen?“

				Gothel lachte. „Ich bin mit Sicherheit nicht eure Königin. Gothel ist vollkommen in Ordnung. Danke.“ Sie deutete auf einen steinernen Tisch, auf dem eine große Schreibunterlage, ein Fläschchen mit Tinte und ein Federkiel bereitstanden. „Papier liegt in der Schublade, falls ihr eurer Familie schreiben wollt, um sie wissen zu lassen, dass ihr eine Weile hierbleibt. Und falls es sonst noch irgendetwas gibt, was ihr benötigt, lasst es eine meiner Kreaturen wissen. Sie können euch ein Bad einlassen, etwas zu essen heraufbringen, was immer ihr wünscht. Keine von ihnen kann sprechen, bis auf Jacob natürlich. Aber sie hören und verstehen euch.“

				„Vielen Dank, Gothel“, sagten die Schwestern, scheinbar tief beeindruckt von ihrer Umgebung. Mit einem Mal sah Gothel den Raum, den sie bis zu diesem Augenblick immer als selbstverständlich betrachtet hatte, durch ihre Augen: das riesige Federbett, das anstelle eines Gestells auf einem aus Stein gemeißelten Podest mit vier massiven Bettpfosten thronte, deren Spitzen die Gestalt von Drachenköpfen hatten. Der rote Baldachin und die dazugehörigen Vorhänge waren Neuerungen, die nach dem Tod ihrer Mutter vorgenommen worden waren, ebenso wie die scharlachroten Teppiche auf dem Boden und an den Wänden. Es war ein atemberaubendes Zimmer, und Gothel fragte sich, warum sie es nicht für sich selbst beansprucht hatte.

				„Nun, das solltet Ihr! Natürlich erst, nachdem wir abgereist sind!“, lachte Martha.

				„Ach ja, bevor ich das vergesse … Jemand wird euch vor Einbruch der Dunkelheit abholen und zu den Feierlichkeiten ins Morgenzimmer geleiten. Jacob wird die Ankleideglocke zwei Stunden vor Beginn der Feier läuten. In der Zwischenzeit seid ihr herzlich eingeladen, jederzeit zu läuten, wenn ihr etwas benötigt. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, werde ich nach meinen Schwestern sehen.“

				„Selbstverständlich“, erwiderten die Hexen.

				Gothel verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Als sie den Gang zu den Gemächern ihrer Schwestern entlangging, hörte sie die drei Hexen im Drachenzimmer lachen.

				Was für seltsame, verdrehte Schwestern.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XV

				Die längste Nacht

				Die sechs Hexen standen schweigend im Innenhof und warteten darauf, dass Sir Jacob aus dem Haus kam. Gothel hatte erwartet, dass sie sich im Morgenzimmer versammeln würden, aber anscheinend hatte Sir Jacob andere Pläne.

				Hazel, Gothel und Primrose trugen entzückende Kleider, die Gothel ihnen allen anlässlich der Feier zur Wintersonnenwende ausgesucht hatte. Sie waren schwarz, in Gedenken an die Tradition ihrer Mutter, aber eine Kaskade aufgestickter silberner Sterne rieselte von ihrer rechten Schulter, schlang sich über ihre Mieder und ergoss sich in einer wahren Flut aus Sternen über ihre ausladenden Röcke, die dem Himmel über ihren Köpfen in nichts nachstand. Alle drei Mädchen hatten sich glitzernde Sterne in die Haare gesteckt.

				Lucinda, Ruby und Martha hatten sich dafür entschieden, dieselben Kleider zu tragen, in denen sie angekommen waren. Als Gothel etwas genauer hinsah, erkannte sie, dass die silberne Stickerei auf ihren Miedern ebenfalls die Form winziger Sterne hatte. Ihre Haare hatten die verdrehten Schwestern zu kunstvollen Knoten aufgesteckt, die sie hoch auf dem Kopf trugen, mit einer einzelnen langen Locke zu beiden Seiten ihrer blassen Gesichter. Silberne Sterne schmückten ihre Haarknoten, die perfekt zu ihren Ohrringen und den kostbaren Halsketten passten, die Gothel ihnen als Geschenk auf ihr Zimmer hatte bringen lassen. Alle sechs hatten sich in Stolen und Muffe aus weißem Fell gehüllt, um sich vor der beißenden Kälte zu schützen.

				Die einsetzende Dämmerung verdunkelte den purpurfarbenen Himmel zu einem tiefen, beinahe schwarzen Lila, und in der Luft lag eine Stille, die Gothel verriet, dass es bald schneien würde. Sie konnte spüren, wie der Frost ihre Wangen küsste und sie wahrscheinlich genauso rosig zurückließ wie die ihrer Schwestern. Sie sah ihren Atem. Sie alle erschienen Gothel wie Drachenhexen. Rauch stieg aus ihren Mündern auf, während sie warteten.

				„Wird es noch lange dauern, Gothel?“, fragte Primrose, die allmählich die Geduld verlor.

				„Ich bin nicht sicher, Prim. Oh, sieh mal. Da ist er ja.“

				In der Ferne sahen sie Jacob aus dem Haupthaus auf sie zukommen. Er trug eine Fackel, die seine maskenartigen Züge erhellte.

				„Guten Abend, junge Hexen. Bitte verzeiht die Verzögerung“, sagte Jacob, als er sie erreicht hatte. „Da dies für meine Herrinnen die erste Wintersonnenwende während ihrer Herrschaft als Königinnen ist, wollte ich aus der längsten Nacht ein ganz besonderes Ereignis machen.“ Gothel sah, wie Jacob ihre Gäste beäugte. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich vertraulich mit ihm zu besprechen, und war jetzt noch neugieriger als zuvor. Es drängte sie zu erfahren, was er von den Hexen hielt.

				„Ich präsentiere Euch, zum ersten Mal in unserem Land, das Fest der Lichter!“ Jacob hob seine Fackel und gab Victor, der im Haus wartete, ein Signal. Im Bruchteil einer Sekunde erstrahlten das ganze Haus und seine Ländereien in dem schönsten Licht, das Gothel und ihre Schwestern je gesehen hatten.

				„Oh, Jacob! Das ist wundervoll! Danke“, hauchte Gothel und lächelte angesichts der glücklichen Mienen ihrer Schwestern.

				„Es ist mir eine Ehre, meine Königin“, erwiderte Jacob und bedeutete den Hexen, ihm zu folgen. „Kommt, meine Damen. Kommt heraus aus der Kälte. Königin Gothel hat anlässlich der Feierlichkeiten ein üppiges Festmahl bereiten lassen.“

				„Oh, Gothel, ein Festmahl?“, strahlte Primrose.

				„Das Haus sieht so schön aus, Gothel! Danke!“, sagte Hazel.

				Gothel liebte es, ihre Schwestern so glücklich zu sehen. „Ich wollte, dass unser erstes Fest ohne Mutter besonders wird! Ich wollte euch glücklich machen! Bitte sagt, dass ihr glücklich seid!“ Aber sie mussten ihr nicht antworten. Denn bereits im nächsten Augenblick fand sie sich in einer knochenbrechenden Umarmung wieder.

				„Danke, Gothel!“, quietschten die beiden. „Danke!“

				„Ja, es ist wirklich wunderschön“, sagten die verdrehten Schwestern, wie gebannt von dem Lichterspiel im Haus. Besonders das Morgenzimmer erstrahlte in der Nacht. „Dieser Raum erinnert uns an den Leuchtturm der Götter.“

				„Danke! Das war meine Absicht.“

				„Oh, Ihr seid dort gewesen?“, fragte Lucinda überrascht, als sie Jacob durch die Diele und die Treppe hinauf zum Morgenzimmer folgten.

				„Nein, ich habe nur darüber gelesen. Wir haben den Wald der Toten nie verlassen“, erwiderte Gothel traurig und betrat das Morgenzimmer. Durch die Fenster sah sie, wie Hunderte Skelette still das Haus verließen und sich auf den Weg zu ihren Gräbern machten. Es war offensichtlich, dass Jacob sie angewiesen hatte, sämtliche Kerzen im Haus auf einmal anzuzünden. Nicht eine einzige Oberfläche war leer geblieben. Das ganze Haus wurde von einem überirdischen Licht erfüllt, genau so, wie Gothel es sich vorgestellt hatte. Beim Anblick des Baumes, der sich in der Mitte des Zimmers bis zum höchsten Punkt der gläsernen Kuppel erstreckte, stockte ihr der Atem. Der Baum erstrahlte vor lauter roten Herzen, kleinen Vögeln und Kugeln in allen nur erdenklichen Farben, die im Schein der Kerzen glitzerten.

				Am anderen Ende des Raumes stand ein Altar mit den kleinen Ölgemälden ihrer Vorfahren und in ihrer Mitte ein Portrait ihrer Mutter. Haselnüsse, Tee, Orangen, verschiedene Blumen und kleine Pralinen waren vor den Bilderrahmen verteilt, zusammen mit einer Messingglocke und einer hübschen Teetasse, die sie nur zu diesem Anlass hervorholten. Die Teetasse war schwarz, mit einem Muster aus silbernen Totenschädeln, von einem kleinen Sprung im Porzellan zog sich ein haarfeiner Riss. Außerdem lagen dort eine mit Smaragden besetzte Brosche, ein wirklich atemberaubendes Diamantcollier, eine Perlenkette sowie ein Ring mit einem großen Onyx – allesamt Besitztümer ihrer Vorfahren. Kostbarkeiten, die ihre Mutter in einer Holzschatulle in ihrem Verlies aufbewahrte und zur Sonnenwende hervorholte. Und zwischen alldem ragten silberne Kerzenständer in die Höhe, von denen flüssiges Wachs auf den Tisch tropfte. Die Kerzen darin schienen heller zu brennen als alle anderen im Raum. Ihr Licht war beinahe blendend, was genau Gothels Absicht entsprach. Sie wollte ihre Schwestern nicht dazu zwingen, das Portrait ihrer Mutter anzusehen, falls sie es nicht wünschten. Am liebsten hätte sie den Altar in Gänze von den Feierlichkeiten ausgeschlossen, aber sie wollte ihre Vorfahren nicht noch mehr verärgern. Sie fürchtete ohnehin, dass sie gekränkt sein würden, weil die Hexen die längste Nacht nicht wie üblich im Schutz der Dunkelheit und in stiller Andacht zelebrierten.

				Unter dem Baum lagen zahllose Geschenke, eingeschlagen in rotes oder silbernes Papier und mit schwarzen Schleifen und weißen Namensschildern versehen. Selbst für ihre Gäste lagen Geschenke bereit. Jacob hatte sich um alles gekümmert, er wollte sichergehen, dass niemand sich von den Feierlichkeiten ausgeschlossen fühlte. Gothel war verblüfft von Jacobs Liebe zum Detail und musste sich eingestehen, dass sie vollkommen auf ihn angewiesen war.

				„Nun, wenn die Damen mir dann bitte in den Speisesaal folgen, das Dinner ist serviert“, bat er nun.

				In dem renovierten Esszimmer prasselte ein munteres Kaminfeuer, das ein Spiel aus Licht und Schatten auf die in Stein gemeißelten Harpyien an der Wand zauberte. Im Raum war es kuschelig warm, obwohl die Fenster offen standen und einen fantastischen Blick auf den Innenhof erlaubten, der das alte Konservatorium ersetzt hatte.

				„Es ist wundervoll hier drinnen, Jacob, danke.“

				„Bitte, kommt an die Fenster. Ich möchte Euch etwas zeigen“, bat Jacob die anwesenden Hexen.

				In einem kleinen Gewächshaus nahe dem Kutschenhaus, kurz hinter dem Innenhof, konnte Gothel gerade so das Licht der Rapunzelblume ausmachen, gespiegelt in den vielen Fensterscheiben. Über all den Renovierungsarbeiten und der Sorge über die Gesundheit ihrer Schwestern hatte sie die Blume fast völlig vergessen. Sie fragte sich, ob ihre Gäste wohl ahnten, um was es sich bei diesem einzelnen kleinen Licht handelte. Mit einem Mal wurde Gothel unruhig. Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, andere Hexen in ihrem Zuhause willkommen zu heißen, auf ihren Ländereien, so nah bei der Blume. Hielten sie das einsame Licht einfach für eine weitere Kerze, oder wussten sie um das Geheimnis der Blume?

				Jacob spürte Gothels Anspannung, was wiederum ihn besorgte. Aber im nächsten Augenblick flammten bereits weitere Lichter im Innenhof auf. Das war die Überraschung, die er mit den Hexen hatte teilen wollen, nicht die Blume. Jede der steinernen Figuren, die so fröhlich um den Brunnen tanzten, hielt jetzt eine flackernde Kerze in der Hand. In der Mitte des Brunnens erhob sich die Gorgone, ihr schadenfrohes Grinsen erhellt von unzähligen schwebenden Kerzen. Es war ein wundervolles Spektakel. Und dann, eines nach dem anderen, begannen weitere Lichter zwischen den Bäumen aufzuleuchten. Tausende und Abertausende Kerzen tauchten den Wald der Toten in ein magisches Licht, jede einzelne in einer Hand ihrer ergebenen Kreaturen. Es war atemberaubend, nicht nur die Schönheit des Anblicks, sondern auch diese Demonstration der Macht vor ihren Gästen. Ein endloses Lichtermeer erstreckte sich zu ihren Füßen.

				„Danke, Jacob. Vielen Dank für alles, was du heute Nacht für uns getan hast und in jeder anderen Nacht seit dem Ableben unserer Mutter“, sagte Gothel ernsthaft.

				„Es war mir eine Ehre, meine Königin.“ Gothel hatte bemerkt, dass Jacob sie seit der Ankunft der seltsamen Hexen nur noch als seine Königin betitelte. Auf einmal hatte sie es beinahe eilig, den Abend hinter sich zu bringen, damit sie endlich die Gelegenheit bekam, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. „Bitte, nehmt Eure Plätze ein. Das Essen wird kalt“, sagte Jacob mit leicht erhobener Stimme und winkte die Hexen an den Tisch.

				Die Hexen nahmen an der langen hölzernen Tafel Platz, die üppig mit köstlichen Speisen und winzigen Teelichtern in bunt bemalten Glasschalen bedeckt war. Es war Jacob gelungen, die Lieblingsgerichte aller Anwesenden in das Festmahl mit einzubeziehen, sogar die der verdrehten Schwestern, die sich reichlich an den mit braunem Zucker und Zimt gewürzten Bratäpfeln gütlich taten und Unmengen süße Schlagsahne darauf häuften.

				„Woher wusstet ihr, dass wir Kirschen in Brandy einfach lieben?“, fragte Ruby, als sie sich eine Kelle davon über ein saftiges Stück Walnusskuchen goss.

				„Jacob ist ein wahrer Meister darin, uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen“, erwiderte Gothel und lächelte ihre Gäste an.

				Zu Gothels Überraschung häuften sich auch Primrose und Hazel die Teller mit ihren Lieblingsspeisen voll. Primrose verputzte gerade ein Kirschtörtchen, und Hazel strich Haselnuss-Schokoladen-Butter auf ein hauchdünn gebackenes Plätzchen, das mit Puderzucker bestäubt war. Gothel dachte, dass sie ihren Schwestern mit Freuden jeden Tag ein Festmahl bereiten würde, wenn das bedeutete, dass sie die beiden so dazu bringen konnte, etwas zu essen. Vielleicht war es nur die Wärme des Feuers, aber Gothel glaubte, einen Hauch von Rosa auf den Wangen ihrer Schwestern auszumachen. Der Abend übertraf alles, was sie sich von ihm erhofft hatte.

				Zwischen großen Bissen von ihrem Törtchen und einigen Schlucken Wein bombardierte Primrose die drei Hexen mit einer ganzen Litanei an Fragen.

				„Wie lange lernt ihr schon Magie? Wo lebt ihr? Wie habt ihr uns hier im Wald der Toten überhaupt gefunden? Wie funktioniert eure Magie?“ Immer weiter sprudelten die Fragen aus ihr hervor – so schnell, dass sie den Hexen gar keine Zeit ließ, sie zu beantworten. Es war schön, Primrose so glücklich zu sehen, so voller Leben. Wieder genau so wie früher, dachte Gothel. Hazel war still, wie gewohnt. Sie war die nachdenkliche Schwester. Die Beobachterin. Sie ließ Primrose die Fragen stellen und hörte den Antworten aufmerksam zu.

				„Gib ihnen eine Chance zu antworten, Prim!“, forderte Gothel sie mit einem Lachen auf.

				„Das ist in Ordnung, Gothel. Wir verstehen das“, sagte Martha. „Wir haben uns genauso gefühlt, als wir zum ersten Mal andere Hexen getroffen haben. Aber für euch muss es noch viel überwältigender sein, nachdem ihr hier so viele Jahre allein wart.“

				„Das ist es!“, rief Primrose. „Wir hatten hier im Wald der Toten in unserem ganzen Leben noch keinen Besuch. Stellt euch bloß einmal vor, in eurem ganzen Leben keiner anderen lebenden Seele zu begegnen als euren Schwestern und eurer Mutter. Und Jacob natürlich.“ Sie sah sich nach Jacob um, der still wie eine Statue nahe der Tür stand für den Fall, dass den Hexen noch etwas fehlte. „Jacob! Warum gesellst du dich nicht zu uns?“, fragte sie.

				Wenn Jacob erröten könnte, wäre es in diesem Moment bestimmt geschehen. Gothel sah, wie sehr Primrose’ Geste ihn berührte.

				„Vielen Dank, Lady Primrose, aber ich sollte in der Küche nach dem Rechten sehen. Da die Damen allem Anschein nach die süßen Gerichte den herzhaften vorziehen, sollte ich vielleicht dafür sorgen, dass die verbleibenden Desserts augenblicklich serviert werden.“

				„Oh!“, quietschte Primrose entzückt. „Das klingt wundervoll!“

				Die verdrehten Schwestern mussten lachen. „Geht es hier immer so zu? So fröhlich? Als wir uns entschieden haben hierherzukommen, hatten wir nicht erwartet, auf eine so ausgelassene Gruppe von Hexen zu treffen.“

				Hazel ergriff das Wort. „Ich möchte euch nicht kränken, aber warum stellt ihr Fragen, auf die ihr die Antworten bereits kennt?“

				Die Hexen lächelten Hazel an. „Ah. Wir hatten bereits vermutet, dass Ihr die Einfühlsame seid“, erwiderte Lucinda.

				„Wie das?“, fragte Hazel ein wenig lauter, als es für sie typisch war.

				„Wir hatten gehofft, dass ihr drei ebenfalls Gedanken lesen könnt“, sagte Ruby. „Es ist so viel einfacher, neue Hexen kennenzulernen, wenn alle die Gedanken der anderen lesen können.“

				„Moment mal, ihr könnt unsere Gedanken lesen?“, fragte Primrose.

				Die seltsamen Schwestern kicherten. „Ja“, erwiderten sie.

				Primrose runzelte die Stirn.

				Die verdrehten Schwestern lachten nun ganz offen. „Ich würde mir an Eurer Stelle keine Sorgen darüber machen, Primrose“, sagte Lucinda. „Ihr habt so ein reines Herz und seid so freundlich, dass Ihr wirklich nichts zu verbergen habt.“

				„Ich mag diese Mädchen!“, verkündete Primrose und lächelte ihre eigenen Schwestern an. „Ich finde, wir sollten sie behalten!“

				Hazel jedoch schnitt ein anderes Thema an und sagte: „Ich bin neugierig, wie ihr imstande wart, unseren Wald zu betreten. Unsere Mutter hat uns immer erzählt, dass die Grenze verzaubert sei.“

				„Das ist sie auch, aber wir konnten einen Gegenzauber ausarbeiten, der es uns erlaubt hat, die Grenze zu überqueren. Wir dachten nicht, dass Euch das etwas ausmachen würde“, sagte Lucinda und betrachtete Hazel eingehend.

				„Das ist eine recht unverfrorene Vermutung“, entgegnete Hazel. 

				„Es ist unverfroren! Und mir gefällt das!“, sagte Primrose mit einem begeisterten Lachen.

				„Ja, natürlich tut es das“, bemerkte Hazel spitz.

				„Es tut uns leid, falls wir uns zu viel herausgenommen haben, Hazel. Ich dachte, dass wir hier willkommen wären“, entgegnete Lucinda in ernstem Ton.

				„Ihr seid willkommen“, beteuerte Primrose. „Ich glaube, was Hazel zu sagen versucht, ist, dass sie von eurer Magie beeindruckt ist.“

				„Ist es das, was Ihr zu sagen versucht, Hazel?“, fragte Ruby.

				„Ja, das ist es in der Tat“, bestätigte Hazel. „Ihr müsst mein Verhalten entschuldigen, meine Damen. Wir sind hier keine Besucher gewöhnt, und ich fürchte, ich teile das Talent meiner Schwester für Unterhaltung nicht. Ich bin nicht so einnehmend wie meine beiden Schwestern.“ Sie wandte sich wieder ihrem Mahl zu.

				„Bitte, Ihr habt keinen Grund, Euch zu entschuldigen, Hazel. Wir fühlen uns zutiefst geehrt, hier sein zu dürfen“, sagte Lucinda und erhob ihr Glas. „Auf die Hexen des Toten Waldes!“

				„Auf die Hexen des Toten Waldes!“, stimmten die anderen Hexen lachend mit ein und stießen ihre Gläser aneinander.

				Nach etwa einer weiteren Stunde, die sie plaudernd über ihren Nachtisch gebeugt verbrachten, verlegten die Hexen die kleine Feier ins Morgenzimmer. Viele weitere Tabletts voller Desserts, Tee und Kaffee standen auf einem kleinen Wagen neben einem der größeren Fenster bereit, wo die Damen es sich gemütlich machten. Schließlich fand sich jedes Drillingspaar dem anderen gegenüber.

				„Schwestern“, wandte Gothel sich an Hazel und Primrose, „ich habe Lucinda, Ruby und Martha eingeladen, so lange bei uns zu bleiben, wie ihnen beliebt. Und je nachdem, wie ihr darüber denkt, würde ich ihnen gern Zugriff auf Mutters Bücher gewähren. Sie haben sich bereit erklärt, uns dabei zu helfen, unsere Magie zu erlernen.“

				„Oh! Ich halte das für eine wundervolle Idee, Gothel“, erwiderte Primrose zu Gothels Überraschung ohne Zögern. „Ich weiß, wie wichtig dir die Magie ist, Gothel, und es ist mir tausend Mal lieber, wenn diese liebreizenden Wesen sie dir beibringen, als wenn Mutter das tut.“ Primrose warf Hazel einen Blick zu und fragte: „Was meinst du, Hazel?“

				Hazel ließ sich mit ihrer Antwort Zeit und betrachtete die anderen Hexen eingehend. „Ich halte das ebenfalls für eine sehr gute Idee, aber ich glaube, dass Gothel uns nicht die ganze Wahrheit sagt.“

				Gothel rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte keine Ahnung, wovon Hazel sprach. Aber Lucinda lächelte und antwortete an ihrer Stelle. „Ihr habt ganz recht, Hazel. Wir haben es bisher nicht erwähnt, um den Feierlichkeiten keinen Dämpfer zu versetzen, aber wir sind auch noch aus einem anderen Grund hier. Wir wollen Euch und Primrose helfen. Gothel sorgt sich um Euch – und zwar so sehr, dass sie uns dadurch unwissentlich hergerufen hat. Ihr müsst verstehen, wir spüren die Magie in der Welt. Und wir haben Gothels Magie gespürt, als sie Eure Mutter vernichtet hat.“

				„Aber ich weiß nicht einmal, wie ich das überhaupt getan habe! Ich glaube immer noch nicht, dass es tatsächlich meine Magie war“, erwiderte Gothel.

				„Nun, wir sind hier, um genau das herauszufinden“, sagte Martha beschwichtigend.

				„Warum sorgst du dich um Hazel und mich?“, fragte Primrose mit großen Augen.

				Gothel hatte das Gefühl, dass Primrose gar nicht bemerkte, wie krank sie tatsächlich war. „Ich mache mir Sorgen, weil ihr beiden seit Mutters Angriff nicht mehr ihr selbst seid. Wir befürchten, dass sie euch irgendeinen bleibenden Schaden zugefügt hat.“

				„Wir sind nur müde, Gothel. Ich finde, du machst daraus eine größere Sache, als es eigentlich ist.“

				„Prim, das alles ist jetzt Monate her, und es geht euch einfach nicht besser!“ Gothel hatte nicht beabsichtigt, die Stimme zu heben, aber manchmal ging ihr Primrose’ unbekümmerte Scher-dich-zum-Hades- Einstellung einfach auf die Nerven.

				„Ich denke, du spielst dich mal wieder unnötig auf, Gothel. Wie gewöhnlich!“

				„Nein, Prim, Gothel hat recht. Irgendetwas stimmt wirklich nicht mit uns. Ich wollte dich nicht verängstigen, aber ich finde, wir sollten uns so bald wie möglich darum kümmern“, kam Hazel ihrer Schwester zu Hilfe.

				„Wirklich? Meinst du, es steht so schlimm um uns?“, fragte Primrose kleinlaut. Aber bevor ihre eigenen Schwestern darauf etwas erwidern konnten, ergriff Martha das Wort.

				„Macht Euch keine Sorgen, Primrose, meine Schwestern und ich werden Euch helfen. Ich verspreche es. Eure Mutter hat ein außerordentlich langes Leben geführt. Die Antwort liegt bestimmt tief vergraben in einem ihrer Bücher. Versprochen.“

				„Ich bin so froh, dass ihr hier seid“, sagte Primrose, an die verdrehten Schwestern gewandt.

				„Das sind wir alle“, fügte Gothel hinzu.

				„Ja, wirklich froh“, bestätigte Hazel.

				„Also dann, wollen wir unsere Geschenke aufmachen, bevor der Abend allzu niedergeschlagen endet?“, fragte Gothel munter, in einem angestrengten Versuch, die Stimmung wieder aufzuhellen. In Wahrheit sorgte sie sich entsetzlich um ihre Schwestern – umso mehr, seit Hazel ihr zugestimmt hatte, dass etwas nicht mit ihnen stimmte. Aber sie wollte Primrose nicht noch mehr Angst einjagen.

				Sie hoffte inständig, dass die verdrehten Schwestern ihr helfen konnten, Hazel und Primrose zu retten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVI

				Jacobs Bedenken

				Am nächsten Morgen waren Lucinda und ihre Schwestern noch nicht zum Frühstück hinuntergekommen, und Gothels eigene Schwestern schliefen lange aus, wie so häufig dieser Tage. Gothel hatte Jacob angewiesen, die beiden nicht zu stören, sondern sie so lange schlafen zu lassen, wie sie wollten. Sie alle waren in der vergangenen Nacht noch lange aufgeblieben und hatten Geschenke geöffnet. Aber Gothel war trotzdem früh aufgestanden. In der Stille des frühen Morgens wollte sie die Gelegenheit nutzen, um allein mit Jacob zu reden.

				Sie fand ihn in dem kleinen Gewächshaus, wo er einigen der knöchernen Kreaturen gerade etwas Wichtiges mitzuteilen schien.

				„Guten Morgen, Jacob.“

				„Guten Morgen, kleine Hexe.“

				„Was geht hier vor?“, fragte sie, augenblicklich besorgt, dass etwas vorgefallen war.

				„Nur ein paar Sicherheitsmaßnahmen.“

				„Jacob, können wir uns unter vier Augen unterhalten?“

				„Es ist vollkommen sicher, vor Euren Kreaturen zu sprechen, kleine Hexe.“

				„Ich merke, dass dich etwas an unseren Gästen stört. Ich wüsste gern, was das ist.“

				„Ja. Ich wollte zu Euch kommen, sobald ich hier fertig bin. Ich halte es für das Beste, wenn Ihr diese Hexen auf der Stelle wieder fortschickt. Vor vielen Jahren hat Eure Mutter die Zerstörung dieses Ortes vorhergesehen, und zwar in der Gestalt von drei Hexen.“

				„Das können auch meine Schwestern und ich gewesen sein, Jacob. Ich habe die Rapunzeln verbrannt, und ich habe unsere Mutter getötet und dabei beinahe den gesamten Wald der Toten zerstört. Ich habe die Prophezeiung selbst erfüllt.“

				„Sie hat immer gesagt, es wären drei Hexen, die dasselbe Gesicht tragen.“

				„Vielleicht hat sie sich geirrt, Jacob. Vielleicht hat sie nicht richtig gesehen.“

				„Die Visionen Eurer Mutter haben sich kaum einmal als falsch erwiesen. Bitte vertraut mir, Gothel. Ich traue diesen Hexen nicht. Ihr wisst nichts über sie. Wo sie herkommen, weshalb sie wirklich hier sind. Nach allem, was Ihr wisst, könnten sie genauso gut gekommen sein, um die Rapunzel zu stehlen. Sie könnten gekommen sein, um Euren Platz als Königin einzunehmen! Ihr habt noch nie zuvor andere Hexen getroffen, Gothel. Es sind abscheuliche, bösartige Kreaturen, neidisch auf die Macht der anderen, ständig begierig nach mehr Magie. Was haben sie gesagt, weshalb sie gekommen sind?“

				„Um Hazel und Primrose zu helfen.“

				„Und im Gegenzug?“, bohrte Jacob nach. Es überraschte Gothel, wie respektlos er mit ihr sprach.

				„Sie wollen Mutters Magie studieren. Sie wollen lernen, wie man die Toten erweckt und wie Mutter es geschafft hat, so lange am Leben zu bleiben.“

				„Dann wollen sie also wirklich die Blume.“

				Warum sorgt er sich so um die Blume?, fragte Gothel sich. Es war nicht die Blume, die ihn mit Leben erfüllte. Wenn dem so wäre, wäre er aus Fleisch und Blut, ein lebendiges Wesen. „Mach dir keine Sorgen, Jacob– dir würde nichts geschehen, wenn die Rapunzel verschwindet. Das ist eine andere Art der Magie. Ich habe einmal kurz mit Mutter darüber gesprochen. Die Blume …“

				„Ich weiß all das, Gothel. Ich bin älter, als Ihr es seid, und ich habe endlose Nächte damit verbracht, mich mit Eurer Mutter zu unterhalten, bis die ersten Sonnenstrahlen durch die Blätter fielen.“ Jacob legte eine kleine Pause ein. „Hört mir zu, diese Hexen sind nicht gekommen, um Euch zu helfen, und auch wenn sie das vielleicht sogar selbst glauben, wird etwas Schreckliches geschehen. Ihr habt zwei Möglichkeiten, Gothel. Entweder Ihr gebt Euren Schwestern das Blut, oder Ihr lasst sie sterben. Aber was Ihr auch tut, nehmt auf jeden Fall selbst von dem Blut, denn solange Ihr das nicht tut, könnt Ihr hier nicht als wahre Königin herrschen.“

				„Letzte Nacht hast du mich deine Königin genannt.“

				„Ich wollte, dass Eure Gäste Eure Stellung respektieren. Aber ich bin mir sicher, dass auch sie wissen, dass Ihr das Blut noch nicht genommen habt. Denn wenn Ihr das getan hättet, würdet Ihr sie niemals um Hilfe mit Eurer Magie bitten.“

				„Aber verstehst du denn nicht? Wenn sie mir nicht zeigen, wie ich Mutters Magie einsetzen kann, wer soll es dann tun? Ich brauche sie!“

				„Hört mir jetzt genau zu, Kleines. Das ist wichtig. Wie auch immer Ihr Euch entscheidet, lasst diese Hexen auf keinen Fall in die Nähe des Blutes oder der Blume. Und wenn das Leben Eurer Schwestern davon abhängt – es ist mir gleich. Wenn Ihr das Leben der beiden nicht alleine retten könnt, dann war es ihnen eben nicht bestimmt zu leben. Es tut mir leid, das zu sagen, aber diesen Hexen ist nicht zu trauen. Sie sind nicht Eure Freunde.“

				Gothel stand wie vom Donner gerührt da. Ihr fehlten die Worte. Sie liebte und respektierte Jacob, aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass er falschlag.

				„Ich hoffe, du irrst dich, Jacob.“

				„Das hoffe ich auch, um Euretwillen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVII

				Blut und Blumen

				Mehrere Wochen waren seit der Wintersonnenwende vergangen, und noch immer weilten die seltsamen Schwestern im Wald der Toten. Jacob behielt seine Bedenken für sich, und Gothel hielt ihn auf Trab, damit sie seine missbilligenden Blicke und den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht nicht ertragen musste. Sie war nach wie vor überzeugt, dass es ihr eigenes Gesicht gewesen war, das ihre Mutter in ihrer Vision gesehen hatte, und dass diese Hexen ihre einzige Chance waren, ihre Schwestern zu retten.

				Inzwischen blieben Hazel und Primrose dauerhaft in ihren Betten. Sie waren schwach und litten unter ständigen Schmerzen. Gothel ertrug es nicht, die beiden so zu sehen, und versteckte sich mit Lucinda und Ruby in der Bibliothek ihrer Mutter, verzweifelt auf der Suche nach einem Weg, ihre Schwestern zu heilen. Martha blieb währenddessen bei Hazel und Primrose und tat alles in ihrer Macht Stehende, um es den beiden so bequem wie nur möglich zu machen. Jeden Tag braute sie ihnen einen Tee aus Mohnblumensaft, der ihre Schmerzen lindern sollte. Sie hatte außerdem angeboten, die beiden in einen tiefen magischen Schlaf zu versetzen, aber Gothel befürchtete, dass ihr Zustand sich im Schlaf ändern könnte, ohne dass sie es mitbekam.

				„Ich kann sie ins Reich der Träume schicken, Gothel. Dort wären sie glücklich, zufrieden und hätten keine Schmerzen mehr“, hatte Martha gesagt und sie aus traurigen Augen angesehen.

				„Aber dann können sie mir nicht mehr sagen, wenn sie mich brauchen! Bitte schick sie nicht fort“, flehte Gothel sie an. Sie sah den Kummer in Marthas Augen.

				„Ich verstehe. Ich werde ihnen einen starken Tee brauen, der sie ruhigstellt und ihnen die Schmerzen nimmt. Er wird aus Mohnsamen gewonnen. Ich verspreche, dass er ihnen nicht schaden wird.“ Sie legte ihre Hand sanft auf Gothels.

				„Ja, bitte tu das.“ Gothel fühlte sich schrecklich hilflos, aber dank der Anwesenheit der verdrehten Schwestern nicht ganz so einsam.

				Während sie über den Büchern ihrer Mutter brütete und verzweifelt nach einem Heilmittel suchte, ging Gothel ihre Unterhaltung mit Martha immer wieder durch und fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Primrose und Hazel ruhigzustellen, anstatt sie in einen magischen Schlaf zu versetzen.

				„Gothel, bitte hör auf, dich selbst zu quälen“, bat Lucinda, die sowohl in Maneas Buch der Toten als auch in Gothels Gedanken las.

				„Was liest du da?“, fragte Gothel.

				„Nichts, was uns helfen wird, fürchte ich“, erwiderte Lucinda mit einem Seufzen und legte das Buch auf den hohen Stapel zu den anderen, die sich bereits als nutzlos erwiesen hatten. „Darf ich dich etwas fragen? Warum willst du deinen Schwestern nicht das Blut eurer Mutter geben?“

				„Sie wollen es nicht! Vor allem Primrose.“

				„An diesem Punkt glaube ich nicht, dass sie noch eine andere Wahl hat, wenn sie überleben will“, erwiderte Lucinda und warf Gothel einen erschöpften, niedergeschlagenen Blick zu.

				„Es fühlt sich an, als würde ich ihr etwas aufzwingen, von dem ich weiß, dass sie es nicht will. Aber ich kann nicht einfach nur danebenstehen und zusehen, wie sie stirbt.“

				„Aber das ist genau das, was wir im Moment tun. Wir sind auf einer Totenwache, Gothel. Was auch immer deine Gründe sind, das Blut eurer Mutter nicht verwenden zu wollen, du musst eine Entscheidung treffen. Entweder du benutzt das Blut deiner Mutter, oder deine Schwestern werden sterben.“

				„Wahrscheinlich hast du recht. Ich hatte so gehofft, einen anderen Weg zu finden, aber es gibt keinen. Ich fühle mich furchtbar, weil wir das Blut nicht schon früher verwendet haben. Aber ganz ehrlich, Lucinda, ich habe Angst. Ich habe Angst, was mit uns passiert, sobald wir das Blut genommen haben. Und nicht nur, weil meine Schwestern dann meine Gedanken lesen können, sondern weil ich befürchte, dass ich meiner Mutter dadurch noch ähnlicher werde und meine Schwestern dann für immer verliere.“

				„Du wirst sie auf jeden Fall für immer verlieren, wenn du das Blut eurer Mutter nicht verwendest“, sagte Lucinda.

				Gothel seufzte. „Such weiter. Wir müssen die Blutzeremonie finden.“

				„Ich habe sie gleich hier, Gothel“, sagte Lucinda.

				„Danke. Ich bin sofort zurück.“

				Gothel stand in der Tür zum Raum ihrer Schwestern. Meine wunderschönen, schlafenden Schwestern.

				Martha hörte Gothels Gedanken. „Sie sind wirklich wunderschön. Ich gebe dir etwas Zeit allein mit ihnen. Wo ist Lucinda?“

				„Sie ist in der Bibliothek“, erwiderte Gothel, ohne den Blick von ihren schlafenden Schwestern zu nehmen.

				„Ich sehe mal nach ihr“, sagte Martha leise und strich Gothel im Hinausgehen sanft über den Rücken.

				Gothel schlich auf Zehenspitzen zu ihren Schwestern. Sie wollte die beiden auf keinen Fall aufwecken, aber sie verspürte den überwältigenden Drang, ihnen in die Augen zu sehen. Sie stand an ihren Betten, betrachtete ihre schlafenden Gestalten und fragte sich, ob es den beiden jemals wieder gut gehen würde. Ob sie ihr jemals vergeben würden, wenn sie ihnen Mutters Blut gegen ihren Willen einflößte? Und wie durch Magie öffnete Hazel in diesem Moment die Augen und sagte: „Gothel, ich liebe dich.“ Sie streckte eine zittrige Hand aus. „Nimm meine Hand, Schwester.“

				Gothel barg Hazels eiskalte Hand in ihren eigenen. „Was ist?“, fragte sie, Tränen liefen ihr still über das Gesicht.

				„Ich vertraue dir, Gothel. Ich will, dass du das weißt.“

				Nun brach Gothel endgültig in Tränen aus. Sie schluchzte und schluchzte, Hazels Hand an ihre Wange gepresst. „Danke, Hazel. Ich hoffe nur, dass Primrose mir eines Tages verzeihen kann.“

				Hazel hob die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln, schon wieder halb im Schlaf. „Keine Sorge. Das wird sie.“

				Gothel betete, dass Hazel recht behielt. „Schlaf jetzt, meine Schwester. Ich liebe dich.“ Aber Hazel war bereits eingeschlafen.

				Auf ihrem Weg ins Verlies traf Gothel auf Lucinda, Ruby und Martha. „Könnt ihr bei meinen Schwestern bleiben, bis ich zurück bin?“

				„Selbstverständlich. Es ist uns eine Freude“, erwiderte Lucinda.

				Als Gothel kurz davorstand, die Tür zum Verlies mit dem großen knöchernen Schlüssel zu öffnen, überkam sie plötzlich das unerklärliche Gefühl, ihre Mutter würde im Inneren des Verlieses auf sie warten. Sei nicht albern, Gothel!, verfluchte sie sich im Stillen. Vielleicht ist es nur Mutters Blut, das ich spüre. Vielleicht war es auch überhaupt nichts, aber das Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Eine gefühlte Ewigkeit stand sie vor dem Verlies, bevor sie die Tür endlich öffnete.

				Das Innere barg nichts außer den zahllosen Holzkisten mit dem Vermögen ihrer Familie. Sie besaßen mehr Geld, als sie in noch so vielen Leben ausgeben könnten. Genau das war wahrscheinlich der Punkt. Die Mitglieder ihrer Familie lebten außergewöhnlich lange Leben.

				Konzentrier dich, Gothel. Finde das Blut.

				Sie begann, von der Decke an abwärtszuzählen, wie Jacob sie angewiesen hatte, und drückte auf den siebten Stein. Mit einem lauten Ächzen, das von den nackten Steinwänden widerhallte, sprang eine steinerne Schublade aus der Wand und stieß ihr schmerzhaft gegen die Brust. Es war, als ob ihre Mutter ihr einen letzten Schlag versetzte. Nur dass dies nicht der letzte Schlag war, oder? Nicht, wenn ihre Schwestern starben.

				„Hör auf damit, Gothel!“, sagte sie laut zu sich selbst. „Deine Schwestern werden nicht sterben!“

				Das Blut ihrer Mutter lag in der Schublade wie versprochen. Dunkelrot glänzte es in einem Glasfläschchen, das mit einem wachsbeschichteten Korken versiegelt war. Daneben lag eine Nachricht. Gothels Hand zitterte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie begann, die Nachricht zu lesen. Sie konnte es kaum aushalten, die Handschrift ihrer Mutter zu sehen. Es war eine extravagante Schrift, altmodisch, die Großbuchstaben kunstvoll verschnörkelt. Der Brief war an sie adressiert.

				Meine liebste Gothel,

				wenn du diese Worte liest, bin ich in den Nebel gegangen, ohne dir mein Blut zu geben. Wahrscheinlich verspürst du den Impuls, das Blut mit deinen Schwestern zu teilen, aber dieses Blut ist für dich allein bestimmt.

				Sollten deine Schwestern je von Krankheit heimgesucht werden, dann ist die Rapunzel das Einzige, was ihnen helfen kann. Bringe deine Schwestern ins Konservatorium, bette sie inmitten der Blumen und wiederhole diese Beschwörung.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Sowie die Blumen erleuchten, wird die Lebenskraft deiner Schwestern wiederhergestellt. Höre nicht auf, die Beschwörung zu wiederholen, bis sie gänzlich geheilt sind. Dies ist der wichtigste Zweig deiner Magie, Gothel. Auf diese Weise kannst du jung bleiben, solange du es wünschst.

				Beschütze die Blume, meine boshafte Tochter, bis du bereit bist, dich mir und deinen Vorfahren im Nebel anzuschließen.

				Mutter

				Gothel stürzte aus dem Verlies, schlug die Tür hinter sich zu und verschwendete keinen Gedanken daran, sie abzuschließen. So schnell ihre Füße sie trugen, rannte sie die Stufen hinauf, aber noch bevor sie das Zimmer ihrer Schwestern erreicht hatte, stieß sie auf der Treppe mit Lucinda zusammen, die ihr entgegenkam. „Oh, Gothel, es tut mir so leid.“ Lucinda weinte. Sie nahm Gothel bei der Hand und zog sie in Hazels und Primrose’ Schlafzimmer, wo Ruby und Martha mit nassen, verquollenen Gesichtern saßen. Weinend saßen sie neben Gothels Schwestern.

				„Was ist passiert?“, fragte Gothel, doch sie erkannte die Wahrheit bereits mit eigenen Augen. Ihre Schwestern waren gestorben. Sie waren gestorben, während sie im Verlies ihre Zeit verschwendet hatte. Sie waren gestorben, weil sie zu lange gebraucht hatte.

				„Es tut uns so leid, Gothel. Lucinda war gerade auf dem Weg, dich zu holen!“, schluchzte Martha.

				„Was ist passiert?“, fragte Gothel erneut und stürzte an die Betten ihrer Schwestern.

				„Ich weiß es nicht! Sie haben einfach plötzlich aufgehört zu atmen!“, heulte Martha voller Kummer.

				„Jacob! Jacob!“, schrie Gothel. Sie rannte zum Kamin und betätigte den Hebel, der ein Glöckchen erklingen ließ, um jemanden zu rufen.

				„Lass mich nach ihm suchen“, sagte Lucinda und war bereits halb aus dem Zimmer gelaufen. „Keine Sorge, ich werde ihn finden!“

				„Sag ihm, er soll noch ein paar andere mitbringen. Wir müssen meine Schwestern so schnell wie möglich ins Gewächshaus schaffen!“

				Gothel ging hektisch im Zimmer auf und ab. „Sie dürfen nicht sterben! Sie dürfen nicht sterben. Oh, bitte, lasst sie nicht sterben. Das ist alles meine Schuld.“

				Ruby und Martha gingen zu Gothel und schlangen die Arme um ihren bebenden Körper. „Schh, Gothel, alles wird gut.“

				Schon kurze Zeit später betraten Jacob und einige Kreaturen den Raum. „Jacob! Bring meine Schwestern ins Gewächshaus, schnell.“

				Alle Anwesenden konnten Jacob am Gesicht ablesen, dass er bezweifelte, dass das etwas bringen würde, aber er folgte den Befehlen seiner Königin ohne Widerworte. Die Kreaturen nahmen Hazels und Primrose’ Körper sanft in die Arme. Sie trugen sie vorsichtig die Treppen hinunter und lenkten ihre Schritte in Richtung des Gewächshauses.

				„Bitte passt auf, Jacob! Tut ihnen nicht weh!“

				Gothel und die verdrehten Schwestern folgten den skelettartigen Kreaturen aus dem Haus, über den Hof und endlich durch die Tür ins Gewächshaus. Es war nicht annähernd so groß wie das Konservatorium seinerzeit, aber nichtsdestotrotz eine atemberaubende Konstruktion, rundum verglast und mit einem Dach, dessen Paneele man bei Bedarf aufklappen konnte, um den Elementen Zutritt zu gewähren. Die Skelette standen ratlos auf der Stelle, unschlüssig, wo Gothel ihre Schwestern wohl hinlegen wollte.

				„Legt sie dorthin, auf den Boden neben der Blume!“, sagte Gothel außer Atem.

				„Was kann ich tun?“, fragte Jacob, während die Skelette Gothels Anweisung befolgten.

				„Nichts, gib mir nur etwas mehr Raum“, erwiderte Gothel.

				Sie zog den zerknüllten Brief hervor, den sie achtlos in ihre Tasche gestopft hatte. Mit zitternden Händen und bebender Stimme begann sie, die Beschwörung ihrer Mutter aufzusagen.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Bei Gothels Worten leuchtete die Blume heller, aber der Zustand ihrer Schwestern blieb unverändert.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Nichts geschah. Panik schnürte Gothel die Kehle zu. Sie wusste nicht, was sie noch tun konnte.

				„Mutter hat gesagt, dass es funktionieren würde! Sie hat gesagt, dass es sie heilen würde!“

				„Ich glaube nicht, dass eine einzige Blume ausreicht, Gothel“, sagte Jacob mit einem Ausdruck verzweifelter Hilflosigkeit auf dem Gesicht. Der Schmerz seiner Königin brach ihm das Herz.

				„Lass uns die Worte gemeinsam wiederholen, Gothel, vielleicht kann unsere Magie helfen!“, schlug Lucinda vor.

				„Oh, ja! Bitte!“ Gothel und die seltsamen Schwestern stimmten die Beschwörung erneut an, ihre Stimmen fieberhaft hoch und verzweifelt.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Nichts. „Sagt es noch mal!“, kreischte Gothel.

				Lucinda warf ihren Schwestern einen Blick zu, als wollte sie sagen, dass es aussichtslos war. Aber dann holten alle drei tief Luft und wiederholten die Worte. Dieses Mal sammelten sie all ihre Macht und schickten ihren Hilferuf in die vielen Königreiche und darüber hinaus in der Hoffnung, dass andere Hexen in der Welt ihn vernahmen und ihnen die Kraft verleihen würden, dieser armen kleinen Hexe zu helfen, die gerade drauf und dran war, ihre geliebten Schwestern zu verlieren.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Dann, wie aus dem Nichts, begannen Hazels und Primrose’ Körper sich plötzlich von Krämpfen geschüttelt zu winden. Für den Bruchteil einer Sekunde flogen ihre Augen auf, und sie sahen Gothel mit festem Blick an. „Bitte, lass uns sterben!“, kreischte Primrose, bevor ihre Augen nach hinten in ihren Schädel rollten und ihr Körper gewaltsam erzitterte.

				„Sagt es noch mal!“, schrie Gothel. „Wir müssen sie retten!“

				Sie sprachen die Worte erneut, während Gothels Schwestern auf dem Boden des Gewächshauses unkontrolliert um sich schlugen. Der Anblick war grotesk. Ihre schwachen zerbrechlichen Körper zuckten und zappelten, als ob eine unsichtbare Macht sie besinnungslos schlug. Eine stinkende, ölig schwarze Masse strömte aus ihren Mündern, sie wanden sich vor Schmerz, und Ruby und Martha schrien entsetzt auf.

				„Schwestern! Lasst das Drama und sprecht die Worte!“, rief Lucinda. Sie versuchte, Gothel einen zuversichtlichen Blick zu schenken, aber Gothel sah, dass Lucinda nicht weniger verängstigt war als sie selbst.

				„Kommt schon! Noch einmal, dieses Mal mit all unserer Macht!“, schrie Lucinda.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Hazel und Primrose stießen unverständliche Laute aus, würgten und spuckten, bedeckten Gothel und die verdrehten Schwestern mit der schwarzen öligen Substanz. Ein letztes Zucken lief durch ihre Körper, dann lagen sie plötzlich so still da, dass es die Hexen aus ihrer Trance riss.

				„Hat es funktioniert? Hat es funktioniert?“, fragte Ruby atemlos.

				Gothel schlug ihren Schwestern leicht auf die Wangen und versuchte, sie wach zu rütteln. „Hazel? Prim? Wacht auf! Hazel!“ Sie war außer sich. Unkontrollierte Schluchzer entstiegen ihrer Kehle.

				Sie ohrfeigte ihre Schwestern härter und härter, wollte sie zwingen aufzuwachen, bis Ruby und Martha sie schließlich von den leblosen Körpern ihrer Schwestern losreißen mussten. Lucinda hockte sich so dicht vor Gothel, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Sie zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Gothel, sieh mich an. Hör zu. Sie sind fort. Wir können nichts mehr für sie tun. Wir haben unser Bestes gegeben.“

				„Nein! Ich werde sie nicht im Stich lassen!“ Gothel versuchte, sich zurück zu ihren Schwestern zu kämpfen, krallte die Finger in den Boden und wand sich bis zum Zerreißen, um ihre Körper zu erreichen, während die verdrehten Schwestern sie fest in den Armen hielten. Sie stieß einen schrecklichen heiseren Schrei aus, der den Tiefen ihrer Seele entwich, die Fenster des Gewächshauses zersplittern und Glasscherben auf sie herabregnen ließ.

				Gothel schnitt sich an den Scherben Arme und Beine auf, als sie auf dem Boden darum kämpfte, zu ihren Schwestern zu gelangen. Lucinda legte Gothel sanft eine Hand über die Augen und murmelte das Wort Schlaf. Sie versetzte Gothel in einen tiefen traumlosen Schlaf und erlöste sie von ihrem Schmerz. Lucinda ertrug es nicht, Gothel so voller Qual zu sehen. Sie vermochte sich nicht einmal vorzustellen, wie Gothel sich fühlen musste. Ihre Schwestern zu verlieren, war Lucindas größte Angst.

				Ihr brach das Herz für Gothel, Hazel und Primrose.

				Zumindest haben Primrose und Hazel im Tod immer noch einander, dachte sie.

				Gothel war jetzt allein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVIII

				Verlorene Schwesternschaft

				Gothel schlief wie in einem Märchen. Beinahe endlos. Ihr Schlaf war kein Fluch, er war ein Segen, ein Geschenk, das die verdrehten Schwestern ihr zuteilwerden ließen. Nach dem Durcheinander um Hazels und Primrose’ Tod hatte Jacob die drei fortgeschickt. Lucinda, Ruby und Martha verließen den Wald der Toten ohne viel Aufhebens, allerdings nicht, ohne Gothel noch einen letzten Zauber zu hinterlassen. Ein letztes bisschen Magie.

				„Wir bedauern deinen Verlust so sehr, kleine Hexe“, sagten sie der schlafenden Gothel.

				„Die Welt ist dunkel, gewalttätig und rücksichtslos. Und wenn sich auch nur der kleinste Sonnenstrahl zeigt, wird dieser vernichtet“, sagte Lucinda. „Wach nicht auf, bis dein Herz geheilt ist“, flüsterte sie Gothel ins Ohr und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor sie ihre eigenen Schwestern bei der Hand nahm, um sich auf den Weg aus dem Wald der Toten zu machen.

				Jacob dankte den Schwestern und versprach, sich um seine Königin zu kümmern. „Bitte lass es uns wissen, falls du irgendetwas benötigen solltest, Jacob“, bat Lucinda, als sie das Dickicht erreichten. Er versprach es, ohne jedoch die geringste Absicht zu hegen, dieses Versprechen einzuhalten. „Wir haben einen Raben zurückgelassen, Jacob. Bitte schick ihn zu uns, sollte Gothel uns brauchen.“

				Jacob nickte und sah zu, als die Schwestern wie Geister durch das Dickicht schwebten. Der Anblick jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken, den er nicht für möglich gehalten hätte. Er war erleichtert, die Hexenschwestern verschwinden zu sehen. Dann kehrten seine Gedanken zu seiner kleinen schlafenden Hexe zurück.

				Während all seiner Jahre im Wald der Toten war er niemals ohne Königin gewesen. Seine kleine Hexe hatte das Blut nicht genommen, und selbst wenn sie es getan hätte, könnte sie doch nicht herrschen, während sie schlief. Ihm blieb keine andere Wahl, als an ihrer Stelle als Regent zu agieren.

				Er ließ herrliche Grabmäler für Hazel und Primrose errichten, gleich zur Linken des neuen Innenhofes, bewacht von atemberaubend schönen Statuen in der Gestalt weinender Engel, einem Abbild von Gothel. Ihre Grabmäler und die schluchzenden Engel flankierten den Eingang zu dem von Bäumen gesäumten Pfad, der zur Stadt der Toten führte, direkt an der Grenze zur letzten Ruhestätte ihrer schlummernden Sklaven … Beinahe hätte er die beiden in der Stadt der Toten beigesetzt, aber er wusste, dass der Boden dort noch immer von Maneas Magie durchtränkt war. Jacob durchlitt lebhafte Albträume davon, wie Hazel und Primrose ihren Gräbern entstiegen, um seinen Befehlen zu folgen. Die Vorstellung war entsetzlich. Ihn plagte die Sorge, dass Gothel in einem Anfall von Trauer versuchen könnte, ihre Schwestern auf diese Art von den Toten auferstehen zu lassen, sobald sie erwachte. So wies er die Kreaturen an, die Grabmäler genau an der Grenze zu diesem Teil des Waldes zu errichten und aus der Bibliothek sämtliche Bücher zu entfernen, die sich mit der Kunst der Nekromantie befassten, aus Angst, dass Gothel in ihrer Verzweiflung etwas Törichtes versuchen könnte.

				Er würde Gothel sagen, dass die Bücher zerstört worden wären. Er würde lügen. Es wäre nicht das erste Mal. Gothel hatte den Eintrag über Sir Jacob im Buch ihrer Mutter nicht sorgfältig genug gelesen. Sie hatte seine Bedeutung missverstanden. Er war an sie gebunden, aber nicht auf die Art, wie sie annahm. Tatsächlich war es seine Pflicht, sie zu beschützen. Also würde er die Bücher verstecken und Gothel davon abhalten, törichte Entscheidungen zu fällen. Er würde sie beschützen. Und er würde lügen.

				Jacob fragte sich, ob Gothel jemals erwachen würde. Als die Jahre ins Land gingen, zog er es in Erwägung, den Drillingen zu schreiben. So viele Jahre waren vergangen, mehr, als Jacob zählen konnte, und noch immer schlief Gothel unter der Glaskuppel des Morgenzimmers, mit Jacob an ihrer Seite und der eingetopften Rapunzel auf einem kleinen Tisch neben ihrem Bett, wo sie genügend Sonnenlicht bekam. Viele Male sprach Jacob die Worte, die Manea geschrieben und Gothel damals im Gewächshaus wiederholt hatte, um Gothels Jugend zu erhalten. Und so konnte die Zeit Gothels jungem Gesicht und ihrem rabenschwarzen Haar nichts anhaben, auch wenn die Landschaft vor ihren Fenstern sich Jahr um Jahr veränderte, während sie schlief. Mit Hilfe der Blume blieb sie von zeitloser Schönheit – und vielleicht auch durch den Zauber der Drillinge. Jacob wusste es nicht.

				Schließlich entschied er sich dafür, den Schwestern zu schreiben. Ihr Rabe hatte all die Zeit in einem der höchsten Bäume im Wald der Toten gewartet, beobachtet. Er hatte sich dort ein Nest gebaut und war das einzige lebendige Wesen im Wald, abgesehen von Gothel. Manchmal drehte er über dem Wald seine Kreise, stieß ein lautes Krächzen aus, aber er kehrte immer zu seinem Baum zurück. Jacob stellte sicher, dass die Sklaven den Raben gut versorgten. Jeden Tag stellten sie ihm einen hölzernen Eimer mit Futter an den Fuß des Baumes. Hin und wieder sah er, wie der Rabe aus dem Springbrunnen mit der Gorgone trank oder in seinem Wasser badete. Er hinterfragte nicht, wie der Rabe so lange Zeit am Leben bleiben konnte. Im Lauf der Jahre hatte Jacob vielen Königinnen gedient, und er hatte schon merkwürdigere Dinge gesehen. Wenn der Rabe noch lebte, bedeutete das Jacobs Erfahrung nach, dass auch die Drillinge noch am Leben sein mussten. Und so schickte er ihnen eine einfache Nachricht mit dem Raben und bat die Hexenschwestern um Hilfe. Er bat sie, seine trauernde kleine Hexe aufzuwecken. Der Wald der Toten hatte bereits viel zu lange ohne seine Königin auskommen müssen. Die Welt um ihn herum veränderte sich, und Jacob begann, sich um das Wohlergehen seiner kleinen Hexe zu sorgen.

				Aber die Hexen tauchten niemals auf, stattdessen schickten sie Jacob die Beschwörungsformel, mit der er Gothel selbst erwecken konnte. Sie bedauerten, dass sie nicht persönlich kommen konnten, und entschuldigten sich vielmals – geschrieben in drei verschiedenen Handschriften. Jede Entschuldigung kam aus tiefstem Herzen, und alle waren voller Sorge um Gothels Zustand. Sie versprachen, so bald wie möglich zu kommen, wussten aber nicht, wann das sein würde. Ihre eigene kleine Schwester Circe schwebte in Gefahr, und sie taten alles in ihrer Macht Stehende, um sie zu retten. Sie schworen, dass sie persönlich gekommen wären, um Gothel durch ihren Kummer zu helfen, wenn sie nicht von ihrem eigenen Schicksal so fürchterlich gepeinigt wären.

				An ihrer Stelle schickten sie ihre Katze Pflanze. Sie war ein wunderhübsches Wesen mit dreifarbigem Fell in Schwarz, Weiß und Orange. Ihre Augen waren groß und bezaubernd, und ständig schien sie einen mit aufmerksamen Blicken zu mustern. Ihre Pfoten waren weiß wie flaumige Marshmallows, und sie rückte sie häufig zurecht, verlagerte ihr Gewicht von einer Pfote auf die andere, beinahe als tanzte sie, während sie Jacob die ganze Zeit fest in die Augen sah, als wollte sie ihn herausfordern zu fragen, was sie gerade dachte. Als sie kurz nach der Rückkehr des Raben im Wald der Toten ankam, wusste Jacob sofort, dass sie keine gewöhnliche Katze war. Magische Kreaturen erkannten einander auf den ersten Blick, vielleicht lag es auch am Geruch. Jacob war sich nicht sicher. Dagegen war er sicher, dass die Katze gekommen war, um zu helfen. Und er wusste vom ersten Tag an, dass er sie gut leiden konnte, obwohl er durchaus bemerkte, dass sie nicht allzu viel von ihm hielt.

				Jacob schob es vor sich her, die Beschwörung der verdrehten Schwestern zu verwenden. Ihm graute vor Gothels Kummer. Er fürchtete sich davor, was sie tun könnte. Er wollte ihr das Herz nicht ein weiteres Mal brechen. Nicht mitansehen, wie die Erkenntnis vom Verlust ihrer Schwestern erneut über sie hereinbrach. Aber der Wald der Toten brauchte seine Königin. Und vielleicht würde Gothel in ihrem Kummer eine wahre Königin der Toten werden, nachdem sie den größten Verlust erlitten hatte, den man sich nur vorstellen konnte.

				Den Verlust der Schwesternschaft.

				Pflanze hüpfte auf Gothels Bett und kuschelte sich an ihre schlafende Gestalt, als wollte sie ihr Trost spenden, bevor sie erwachte. Es ist Zeit, Sir Jacob. Es ist an der Zeit, Eure Königin zu erwecken.

				Jacob vernahm die Stimme der Katze in seinen Gedanken, wie er auch Maneas Stimme stets vernommen hatte, wenn sie nicht laut gesprochen hatte– klar und deutlich, als würden sie sich tatsächlich miteinander unterhalten. Er hinterfragte die Fähigkeit der Katze, auf diese Weise zu kommunizieren, nicht. Drei mächtige Hexen hatte die Katze geschickt – Hexen, mächtig genug, dass selbst Manea sich vor ihnen gefürchtet hatte. Jacob hatte Gothels Ansicht nie geteilt, dass sie selbst eine der Hexen aus Maneas Vision war. Er wusste, dass Manea Lucinda, Ruby und Martha gemeint hatte. Aber er begann allmählich, ihre Deutung der Vision in Zweifel zu ziehen, und fragte sich, ob Manea die Katastrophe nicht selbst herbeigeführt hatte. Lass es gut sein, befahl er sich selbst. Lass es gut sein.

				Pflanzes Stimme ertönte in seinem Kopf. Es hat einen Grund, dass so viele unserer alten Geschichten selbsterfüllende Prophezeiungen enthalten, die Unglück über den Seher bringen.

				Jacob antwortete nicht. Er wusste, dass die Katze recht hatte. Er zog den Brief der Drillinge aus der Tasche seines Mantels und las seiner schlafenden Königin die Beschwörung vor.

				Erwecke die trauernde Schwester,

				führ sie zurück ins Licht.

				Schick jeden Kummer fort,

				Hoffnung, die die Nacht durchbricht.

				Gothels Augen öffneten sich nur langsam. Sie blinzelte, versuchte, sich an das helle Licht zu gewöhnen, das durch die Glaskuppel strömte. Sie sah sich im Zimmer um, als ob sie nach etwas suchte – oder nach jemandem. Dann setzte sie sich im Bett auf und begann still zu weinen.

				„Sie sind tot, nicht wahr? Es war kein Traum?“, fragte sie, Tränen strömten ihr über das Gesicht.

				„Nein, meine kleine Hexe, es war kein Traum. Es tut mir so unendlich leid“, entgegnete Jacob leise, als Gothel sich zurück aufs Bett fallen ließ.

				„Dann hatte Mutter also recht. Anscheinend ist es tatsächlich mein Schicksal, für alle Zeit allein zu bleiben.“

				Gothel erwachte im Kutschenhaus. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dort hingekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie Jacob sie aus Hazels Gruft geschleift hatte. Aber die Bilder waren verschwommen. Sie erinnerte sich allerdings noch deutlich an die Inschrift, die sie auf den Grabmälern ihrer Schwestern gesehen hatte, bevor sie davongetragen wurde.

				Schwestern. Zusammen. Für immer.

				Jacob hatte diese Worte in den Stein meißeln lassen. Er hatte es aus einer Geste des Respekts getan. Er hatte nicht gewusst, dass es Gothel das Herz zerreißen würde, diese Worte dort zu sehen, als ständige Erinnerung daran, dass sie ihre Schwestern im Stich gelassen hatte. Sie wollte bei ihnen sein, selbst jetzt. Aber dann würde Jacob sie einfach wieder zurückschleifen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, zur letzten Ruhestätte ihrer Schwestern gegangen zu sein. Sie erinnerte sich nur daran, wie sie im Morgenzimmer aufgewacht war, und danach an das Aufwachen hier im Kutschenhaus. Auch wie lange sie geschlafen hatte und wie lange ihre Schwestern schon in ihren Gräbern lagen, wusste sie nicht.

				Und Jacob konnte es ihr nicht sagen. „Im Wald der Toten spielt die Zeit keine Rolle“, hatte er auf ihre Frage hin erwidert.

				Es konnten Tage gewesen sein oder aber auch Hunderte von Jahren. Gothel wusste es nicht. Durch die Fenster des Kutschenhauses konnte sie jenseits des Dickichts einige Turmspitzen ausmachen, eine Burg. Sie war nicht länger von kleinen Dörfern voll einfacher Leute umgeben. Stattdessen schienen sich dort nun weitaus kultiviertere Ortschaften zu erheben, eine geschäftige Stadt und in der Ferne ein blühendes Königreich. Direkt vor ihrem Dickicht. Wie viele Jahre brauchte es, um ein ganzes Königreich zu errichten? Mit Sicherheit hat Jacob bemerkt, was um ihn herum vorging, während ich geschlafen habe, dachte sie. Vielleicht konnten die verdrehten Schwestern ihr sagen, wie lange sie geschlafen hatte. Ich sollte sie fragen. Ob die Hexenschwestern dort, wo sie lebten, wohl die Jahre zählten? Sie würde sie danach fragen müssen, falls die drei sie jemals wieder besuchen kamen.

				In der Zwischenzeit blieb ihr nur ihre Katze – eine Katze, die sie ununterbrochen anstarrte.

				Obwohl sich außerhalb des Dickichts so vieles verändert hatte, waren die Dinge im Inneren seiner Grenzen beim Alten geblieben. Die Jahre hatten ihren Schwestern nichts anhaben können. Gothel hatte einen Blick auf sie erhascht, kurz bevor Jacob sie wieder aus den Grabmälern hinausgezogen und ins Kutschenhaus gebettet hatte. Sie war dankbar, dass der Tod nicht gänzlich von ihren Schwestern Besitz ergriffen hatte. Sie sahen aus wie eh und je. Sie schliefen, waren wunderschön. Ihre Schwestern. Zusammen. Für immer. Jacob hatte ihre Mausoleen direkt an der Grenze zu verzaubertem Boden errichten lassen, nahe genug, um ihre Körper zu bewahren, aber nicht nahe genug, um sie von den Toten auferstehen zu lassen.

				Jacob ist klug, dachte Gothel. Er und die verdrehten Schwestern hatten sich um alles gekümmert. Sie hatten sogar ihren Kummer bedacht und ihr in Pflanze eine Gefährtin zur Seite gestellt. Sie fühlte sich beraubt. Ihrer Erinnerungen beraubt, ihrer Schwestern, sogar ihres Kummers beraubt. Sie wusste nicht einmal, wie lange es her war, dass sie aufgewacht war.

				Das war gestern. Ihr seid gestern aufgewacht. Ihr habt darauf bestanden, Eure Schwestern zu sehen. Wir haben Euch gewarnt, dass Ihr noch nicht stark genug seid. Aber Ihr habt darauf bestanden und seid dann vor Erschöpfung zusammengebrochen. Jacob hat Euch hergebracht. Das Kutschenhaus war näher als das Haupthaus.

				Gothel sah sich hektisch im Zimmer um. Hörte sie jetzt etwa schon Stimmen?

				Meine Hexen haben Euch nicht Eures Kummers beraubt, junge Hexe. Sie haben Euch den Seelenfrieden geschenkt, den Ihr brauchtet, um Euch darauf zu konzentrieren, Eure Schwestern zurückzubringen. Ist es nicht das, was Ihr Euch wünscht?

				Es war Pflanze. Sie saß auf der Bettkante und sah Gothel aus ihren glänzenden Augen an. Gothel musste lachen. Sie hatte bereits vermutet, dass es mit der Katze mehr auf sich hatte, als auf den ersten Blick erkennbar war. Natürlich konnte sie auf Lucinda und ihre Schwestern vertrauen.

				„Aber natürlich ist es das, was ich mir wünsche! Aber wie soll ich das anstellen?“, fragte Gothel.

				Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber Ihr scheint zu glauben, dass es etwas mit einer Blume zu tun hat.

				„Die Blume! Ja. Aber eine einzelne Rapunzel ist nicht stark genug, um die Toten wieder zum Leben zu erwecken.“

				Sie war eindeutig stark genug, um während all der Jahre, die Ihr geschlafen habt, Eure Jugend zu erhalten.

				„Oh! Wie lange habe ich geschlafen? Vielleicht gibt es inzwischen mehr Rapunzeln!“

				Gothel sprang auf, um zum Gewächshaus zu gehen, sackte aber augenblicklich wieder auf dem Bett zusammen. Sie fühlte sich schwach und benommen und konnte nicht aufstehen, ohne dass ihr schwindlig wurde.

				Ihr müsst Euch ausruhen, Gothel. Ihr habt lange Zeit unter einem mächtigen Zauber gestanden. Anscheinend ist es anstrengend, so viele Jahre am Stück zu schlafen.

				„Anscheinend“, seufzte Gothel. „Würde es dir etwas ausmachen, Jacob für mich zu suchen? Ich muss mit ihm sprechen.“

				Er steht gleich draußen vor der Tür. Er entfernt sich nie allzu weit von Euch, wenn es sich vermeiden lässt. Er hat sich große Sorgen um Euch gemacht, junge Dame. Bitte schenkt der armen Kreatur ein wenig Seelenfrieden und lasst Euch genesen.

				Es klopfte an der Tür. Aber noch bevor Gothel die Person hineinbitten konnte, schwang die Tür auch schon auf. Es war Jacob. „Gothel!“

				„Jacob, es tut mir so leid. Ich verspreche, dass ich nicht wieder versuchen werde aufzustehen, bis ich nicht vollständig genesen bin. Es tut mir so unendlich leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.“

				„Nein, Gothel, hört mir zu. Ich habe dafür gesorgt, dass eine Kutsche und einige Wagen bereitstehen, um Euch und Pflanze von hier fortzubringen. Ich habe bereits einen Raben an Pflanzes Herrinnen geschickt und sie wissen lassen, wo sie Euch finden können. Ihr müsst auf der Stelle von hier verschwinden!“

				„Was soll das heißen? Warum schickst du mich fort?“

				„Das Königreich marschiert in diesen Augenblicken gegen den Wald der Toten. Sie werden noch vor Ablauf einer Stunde hier sein, und ich muss Euch so weit wie nur möglich von hier fortschaffen, bevor sie uns erreichen.“

				„Warum? Was wollen sie von uns?“

				„Sie wollen die Rapunzel, Gothel. Ihre Königin ist krank und braucht die Macht der Blume. Sie erwartet ein Kind, und der König ist bereit, alles zu tun, um seine Königin und ihr Baby zu retten.“

				„Aber woher wissen sie von der Blume? Ich verstehe das nicht. Wer könnte ihnen von der Rapunzel erzählt haben?“

				„Ich weiß es nicht, Gothel. Es tut mir so leid.“

				„Ich kann meine Schwestern nicht hier zurücklassen! Und die Blumen auch nicht.“

				„Ich weiß. Ich habe Eure Schwestern in hölzerne Särge gelegt und sie mit den verbleibenden Rapunzeln bedeckt. Die Blumen sollten ihre Körper für die Dauer der Reise bewahren. Ich habe Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass etwas Derartiges jemals geschehen sollte. Ich habe ein Häuschen für Euch und Eure Schwestern vorbereiten lassen, weit weg von hier.“

				„Du hast alle Rapunzeln herausgerissen?“, fragte Gothel entsetzt.

				„Mir blieb keine andere Wahl! Uns bleibt keine Zeit, Gothel! Ihr müsst auf der Stelle verschwinden!“

				„Wie weit ist es bis zu diesem Häuschen? Wie lange werden wir unterwegs sein? Werden die Blumen sich so lange halten?“

				„Sie sollten für die Dauer der Reise genügen“, antwortete Jacob.

				„Was nützen mir abgestorbene Blumen?“

				„Bei dem Häuschen sind noch mehr davon. Ich habe bereits vor Jahren meinen Kontaktmann dorthin geschickt, um sie einzupflanzen, während Ihr geschlafen habt.“ Jacob wurde immer ungeduldiger.

				„Woher weißt du, dass dieses Häuschen wirklich existiert? Woher weißt du, dass es nicht dieser Mann war, der dem König von meinen Blumen erzählt hat!“

				„Ich vertraue diesem Mann, Gothel. Und jetzt müsst Ihr mir vertrauen. Die geschnittenen Blumen sollten lange genug halten, um Euch zu dem Häuschen zu bringen. Und ich hoffe, dass Ihr dort genügend Blumen vorfinden werdet, um Eure Schwestern wiederzubeleben.“

				„Aber was ist mit dir? Kommst du nicht mit mir?“

				„Ich muss hierbleiben und unser Land verteidigen. Wir müssen die Armee glauben machen, dass wir um die eine Blume kämpfen, die wir hierbehalten.“

				„Ich kann dich nicht alleine lassen, Jacob. Woher soll ich wissen, was mit dir geschieht? Woher soll ich wissen, dass es dir gut geht?“

				„Ich werde Euch schreiben, sobald alles vorbei ist. Wenn Ihr innerhalb von zwei Wochen nichts von mir hört, dann wisst Ihr, dass es nicht gut für uns ausgegangen ist.“

				„Jacob, nein! Ich werde dich nicht verlassen.“

				„Gothel! Ihr müsst verschwinden! Ihr verfügt nicht über Maneas Macht. Ihr könnt Euch gegen diese Armee nicht verteidigen. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr hierbleibt und Euch abschlachten lasst. Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen! Die Wagen sind voller Kisten mit den Büchern Eurer Mutter, Eurer Kleidung, allem, was Ihr braucht, und außerdem mit so vielen Truhen Gold, wie die Wagen tragen können. Und jetzt bitte ich Euch, verschwindet von hier. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, Euch wie ein ungehorsames Kind in die Kutsche zu sperren, aber ich werde es tun, wenn Ihr mich dazu zwingt.“

				Gothel erkannte die Verzweiflung auf seinem Gesicht. Sie begriff, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie sah ihren Freund an – denn das war er – und lächelte. Sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde und dass er sein Leben nach dem Tod dafür opferte, sie und ihre Schwestern zu retten.

				„In Ordnung, Jacob, hilf mir in die Kutsche.“ Sie hob Pflanze hoch und ging langsam durch den Innenhof. Mit der freien Hand stützte sie sich auf Jacobs Arm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie wusste, dass sie den Wald der Toten nie wiedersehen würde. Und sie wusste, dass ihre Mutter recht behalten sollte: Sie hatte den Wald der Toten zerstört. Sie allein war die Hexe aus der Vision ihrer Mutter. Nicht die verdrehten Schwestern. Sie war der Grund, dass nun alles zu Staub zerfallen würde. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn ihre Mutter noch am Leben wäre. Und da fiel es ihr siedend heiß wieder ein.

				„Jacob! Das Blut! Ist es in einer der Kisten?“

				„Ja, meine kleine Hexe. Ich hoffe, dass Ihr es eines Tages nehmen werdet und heimkehrt, um den Wald der Toten zurückzufordern.“

				„Das werde ich, Jacob! Versprochen. Und am Tag meiner Rückkehr werde ich auch dich zurückbringen.“

				„Bitte tut das nicht, Mylady. Sosehr ich Euch auch liebe, hätte ich doch gern endlich ein wenig Frieden. Ein wenig Ruhe.“

				„Natürlich, Jacob. Das hast du dir verdient“, sagte Gothel und küsste ihn auf die Wange.

				„Ich danke Euch, meine kleine Hexe. Geht jetzt. Schaut nicht zurück. Ich könnte es nicht ertragen zu sehen, wie Ihr Euch nach mir umdreht, während Ihr vor meinen Augen verschwindet“, sagte Jacob, als er ihr und Pflanze in die Kutsche half.

				„Das werde ich nicht, Jacob. Aber sei dir gewiss, dass ich dich schrecklich vermissen werde. Und dass ich dich liebe.“

				„Ich weiß, Kleines. Ich weiß.“ Er hauchte ihr einen winzigen Abschiedskuss auf die Wange und schlug dann mit seiner knöchernen Hand von außen gegen den Wagen, um den Kutscher wissen zu lassen, dass die Zeit für die Abfahrt gekommen war.

				Es sollten viele Jahre vergehen, bis Gothel sich die Frage stellte, wie die Soldaten die schützenden Zauber des Waldes hatten durchbrechen können. Für den Augenblick raste ihr Herzschlag im Einklang mit den donnernden Hufen der Pferde, die sie auf einer unbefestigten Straße ihrem neuen Zuhause entgegentrugen.

				Die Welt, die sie kannte, blieb hinter ihr im Staub zurück.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIX

				Gothels neues Zuhause

				Ich hätte gedacht, dass sie schon längst hier wären“, sagte Ruby. Sie richtete den Blick auf die Straße und kniff die Augen zusammen in der Hoffnung, Gothels und Pflanzes kleine Karawane in der Ferne ausmachen zu können.

				„Wenn sie bereits auf der Straße wären, hätten wir sie gesehen, Ruby“, erwiderte Lucinda.

				„Hoffentlich geht es ihnen gut! Wir haben kein Wort von ihnen gehört, seit Jacob sie losgeschickt hat“, sorgte sich Martha, die nervös an der Spitze ihres Kleides herumzupfte.

				Die verdrehten Schwestern sahen sich in dem neuen Heim ihrer Freundin um. Tatsächlich handelte es sich eher um einen Landsitz. Größer als das Häuschen, das Jacob beschrieben hatte, aber entschieden kleiner als das Anwesen, das Gothel aus dem Wald der Toten gewohnt war. Nichtsdestotrotz dachten die verdrehten Schwestern, dass Gothel dort glücklich werden könnte. Es gab einen hüfthohen Steinwall mit einem hölzernen Tor zur Straße, und dahinter erstreckten sich wundervolle Kirsch-, Mandel- und Magnolienbäume in voller Blüte, zusammen mit büscheweise duftendem Geißblatt, Jasmin und Lavendel. Es war sehr idyllisch, die Art von Haus, wie man sie in Liebesgeschichten findet, mit moosbewachsenen Steinen, wucherndem Efeu und üppigen Rosenspalieren, die sich unter der Last der Blüten bogen. Die Art von Haus, in das eine junge Frau mit ihren Schwestern einzieht, nachdem sie ihren Stand verloren haben. Aber der Leser bleibt verwirrt zurück, denn es ist ein wundervolles, bezauberndes Haus, und jeder würde sich glücklich schätzen, es zu besitzen. Daher ist es ein Rätsel, warum die Protagonistin die Größe der Wohnstube bemängelt oder sich darüber beklagt, dass der Salon zu klein für ein Klavier ist.

				Das Haus war zweistöckig. Das Erdgeschoss beherbergte einen doppelten Salon, die Küche, das Speisezimmer und eine Wohnstube, die Gothel als Bibliothek verwenden konnte. Im ersten Stock waren die Schlafzimmer, eines für jede Schwester und ein etwas kleineres für ein Dienstmädchen, falls Gothel eines einstellen wollte. Wenn Gothel es wünschte, konnte das große Dachgeschoss mit seinem nackten Gebälk genutzt werden, um Magie zu praktizieren. Die Schwestern fanden, dass Jacob gut daran getan hatte, Gothel ein so einladendes Zuhause zu erschaffen, voller Leben und Schönheit.

				Die verdrehten Schwestern hatten ihr eigenes magisches Haus ganz in der Nähe platziert, in einem atemberaubenden Feld voller Wildblumen innerhalb Gothels neuer Ländereien, gleich neben einem Bach, über den sich eine gewölbte Brücke spannte, die Reisende ins nächste Dorf brachte, wo sie ihre Vorräte aufstocken und allerlei Firlefanz kaufen konnten. Auf der anderen Seite des Feldes gaben schroffe schwarze Steilklippen den Blick auf das Meer frei. Es war ein entzückendes Fleckchen Erde.

				„Vielleicht haben sie in einem der benachbarten Dörfer eine Pause eingelegt?“, mutmaßte Ruby.

				„Das muss es sein“, murmelte Martha.

				„Also, ich denke, ihr beide solltet hierbleiben und auf sie warten, während ich in die Stadt gehe und ein paar Dinge besorge, die Gothel mit Sicherheit brauchen wird.“ Lucinda schenkte ihren Schwestern ein Lächeln. „Ich werde nicht lange fort sein“, fügte sie noch hinzu, als sie zu ihrem Haus ging.

				Es war ein entzückendes grünes Häuschen im Zuckerbäckerstil, mit einem Dach wie ein Hexenhut, bunt getönten Glasfenstern und schwarzen Fensterläden. Nachdem Lucinda das Haus betreten hatte, winkte sie ihren Schwestern durch das große runde Küchenfenster zu und rief: „Macht euch keine Sorgen, Schwestern. Ich bin sicher, dass sie bald hier sein werden! Vielleicht sogar, noch bevor ich zurück bin!“ Und schon verschwand das Haus in den Wolken. Es kam nur selten vor, dass Lucinda ohne ihre Schwestern in ihrem Haus reiste. Es war seltsam, sie unter sich immer kleiner und kleiner werden zu sehen, die Gesichter voller Sorge. Vielleicht kam es ihnen nicht weniger merkwürdig vor zuzusehen, wie ihr Haus ohne sie verschwand. Keine Sorge, meine Lieben, dachte sie. Ich werde bald wieder bei euch sein.

				Kaum hatte sie den Dunst der Wolken erreicht, war es auch schon an der Zeit, das Hexenhäuschen nahe einer bezaubernden kleinen Stadt mit einer ganzen Reihe von Läden zu landen. Es gab mehrere Geschäfte mit Kleidern, einen Schlachter, einige Marktstände, die Obst, Gemüse und verschiedene Kräuter verkauften, sowie einen Bäcker, der Brote und süßes Gebäck in der Form von Tieren anbot. Zwei große Fenster erlaubten einen Blick in die Bäckerei: Eines präsentierte die Auslage seiner essbaren Kunstwerke, im zweiten prahlte der Bäcker vor den Blicken neugieriger Passanten, die stehen blieben und zusahen, wie er sein Konfekt herstellte, mit seinem Talent.

				Lucinda liebte die Vorstellung, wie Gothel über das Kopfsteinpflaster schlenderte, überwältigt vom Anblick der Geschäfte. Lucinda hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil sie die Einkäufe erledigte und Gothel dieses Vergnügens beraubte. Aber sie wusste, dass ihre Freundin vollkommen erschöpft in ihrem neuen Heim ankommen würde, und sie wollte es ihr in ihrer neuen Umgebung so bequem wie nur möglich machen.

				Lucindas erster Halt war eine Schneiderei, die auch Nähzubehör verkaufte. Der Laden hieß Schnick&Schnack, was Lucinda ziemlich amüsant fand. Sie bemerkte, dass im Fenster des Ladens mehrere Kärtchen hingen, auf denen verschiedene Dienstleistungen gesucht oder angeboten wurden.

				Als Lucinda den Laden betrat, läutete über ihrem Kopf eine kleine Messingglocke und machte die Eigentümerin, die gerade hinter der Theke damit beschäftigt war, Spulen voller bunter Bänder wegzuräumen, auf ihre Anwesenheit aufmerksam.

				„Guten Tag, kann ich Euch mit etwas behilflich sein?“, fragte die Frau und betrachtete Lucinda eingehend, die plötzlich froh war, dass sie daran gedacht hatte, etwas Unauffälliges anzuziehen. Sie trug ein einfaches Kleid in der Farbe dunkler Auberginen, gesäumt mit zarter schwarzer Spitze, und nichts von ihrem üblichen Schmuck im Haar. Wenn sie durch diese kleinen Städte reiste, fand sie es immer am besten, so schlicht wie möglich aufzutreten. Das Letzte, was sie wollte, war, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich selbst oder Gothel zu lenken.

				„Ja, guten Tag“, erwiderte Lucinda. „Mir sind die Annoncen in Eurem Schaufenster aufgefallen. Ich bin momentan dabei, den Haushalt für meine liebe Schwester einzurichten, die in Kürze nur einen Ort weiter ihr neues Heim beziehen wird. Ich bin auf der Suche nach einer Köchin, die auch bereit wäre, die Einkäufe zu erledigen, und vielleicht noch einem weiteren Mädchen, das sich um den Haushalt kümmert. Dürfte ich eine Karte für Euer Fenster ausfüllen?“

				Die Frau hinter der Theke lächelte Lucinda an und legte ihre Bänder beiseite. Sie schien über etwas nachzudenken. „Nun, ich kenne da jemanden, der für die Stelle wie geschaffen wäre. Sie hat tadellose Empfehlungen und ist eine etwas ältere Frau, müsst Ihr wissen, aber äußerst tüchtig. Falls es kein allzu großes Haus ist, käme sie sicher allein zurecht.“

				Lucinda erwiderte das Lächeln. „Wenn Ihr meint, dass ihr das nicht zu viel wird. Meine Schwester wäre selbstverständlich gern bereit, ihr für die zusätzlichen Pflichten einen Aufschlag zu bezahlen. Wann könnt Ihr veranlassen, sie zu uns zu schicken?“

				Die Frau reichte Lucinda einen Stapel handschriftlicher Empfehlungsschreiben und eine kleine Karte mit dem aufgedruckten Namen einer Frau.

				Lucinda warf einen prüfenden Blick auf die Dokumente und nickte zufrieden. „Das scheint alles seine Richtigkeit zu haben. Ich nehme an, Ihr habt ihre Qualifikationen überprüft?“

				„Oh ja.“

				„Bitte verzeiht, ich habe es vollkommen vernachlässigt, mich vorzustellen. Mein Name ist Lucinda White.“

				„Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Mylady. Und mein Name ist Ms. Lovelace. Dies ist mein Geschäft. Schon die letzten sechs Jahre.“

				„Die Ehre ist ganz meinerseits, Ms. Lovelace. Ich weiß Eure Hilfe sehr zu schätzen, und Euer Name ist einfach entzückend. Ich nehme an, ich kann mich darauf verlassen, dass Ihr Kontakt zu Mrs. Tiddlebottom aufnehmt und sie davon in Kenntnis setzt, dass wir uns glücklich schätzen würden, wenn sie die Stelle bei uns annimmt?“, fragte Lucinda und reichte Ms. Lovelace eine Karte mit Gothels Adresse. Dann fügte sie noch hinzu: „Und bitte schickt noch ein jüngeres Mädchen mit guten Referenzen mit, das das Putzen übernehmen kann, falls Mrs. Tiddlebottom Einwände in Bezug auf den Umfang ihrer Tätigkeiten haben sollte.“

				Ms. Lovelace schmunzelte. „Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass Mrs. Tiddlebottom mit ihren Ansichten nicht hinter dem Berg halten wird. Ich werde sicherstellen, dass sie um diese Möglichkeit weiß. Macht Euch keine Sorgen.“

				„Sehr gut. Sobald sie bereit ist, werden wir ihr eine Kutsche schicken, die sie und ihre Habseligkeiten abholt.“

				„Ich werde es ihr mitteilen. Gibt es außerdem noch etwas, was ich für Euch tun kann?“

				„Im Augenblick nicht, aber ich danke Euch“, entgegnete Lucinda und reichte Ms. Lovelace einen kleinen Beutel Münzen. „Das ist für Eure freundlichen Dienste, Ms. Lovelace. Vielen Dank, ich wünsche Euch einen wundervollen Tag.“

				„Ich danke Euch, Mylady! Beehrt mich gerne wieder!“

				Die Messingglocke ertönte erneut, als Lucinda auf die Straße trat. Sie musste sich immer ein Lächeln verkneifen, wenn sie den Leuten ihren Nachnamen nannte und ihnen daraufhin der Gesichtsausdruck entglitt. Dass sie Lucinda als „Mylady“ angesprochen hatte, war Ms. Lovelace’ einziges Zugeständnis daran gewesen, dass sie wusste, dass es sich bei Lucinda um eine Verwandte des Königs handelte.

				Soso, dann war der Name ihres Cousins also sogar bis in diese Ferne vorgedrungen. Kümmere dich jetzt nicht darum, schalt sie sich selbst. Es gibt noch viel zu erledigen.

				Sie verbrachte den restlichen Nachmittag damit, die verschiedenen Geschäfte abzuklappern und Bestellungen aufzugeben, die an Gothels neues Heim geliefert werden sollten. Als Lucinda endlich mit den Einkäufen fertig war, hatte sie Gothels Speisekammer zur Gänze gefüllt und zusätzlich noch einiges an Bettwäsche und anderen Dingen erworben, die Gothel in ihrem neuen Zuhause benötigen könnte. Glücklicherweise hatte Jacob das Mobiliar bereits liefern lassen, als er das Haus vor einigen Jahren gekauft hatte. Und er hatte es umsichtigerweise mit weißen Leinentüchern abdecken lassen, damit sich darauf kein Staub sammelte, bis seine kleine Hexe dort ankam. Hoffentlich haben Ruby und Martha daran gedacht, die Tücher abzunehmen, bevor Gothel ankommt, dachte Lucinda.

				Lucinda nahm nur einen einzigen Korb mit zurück auf den Weg zu Gothels neuem Zuhause: die Zutaten für das Essen an diesem Abend. Sie war nicht sicher, wie schnell ihre Bestellungen ankommen würden, und hielt es für das Beste, das Abendessen gleich mitzunehmen.

				Als Lucinda über Gothels neues Heim flog, sah sie eine Kutsche und mehrere Wagen davor aufgereiht stehen. Sie müssen drinnen sein, dachte sie und landete ihr Haus zwischen gelben Wildblumen in dem nahen Feld. Sie sah, wie ihre Schwestern an die Fenster stürzten, um ihr Haus landen zu sehen.

				„Lucinda! Lucinda! Sie sind hier!“, kreischten Ruby und Martha aufgeregt.

				Lucinda musste lachen. „Ja, das sehe ich. Wie geht es unserer kleinen Hexe?“

				„Oh, sie ist todmüde!“, erwiderte Martha.

				„Sie quält sich schrecklich!“, ergänzte Ruby.

				„Das war leider zu erwarten“, sagte Lucinda. „Und wie geht es Pflanze?“

				„Oh, es geht ihr großartig!“, strahlte Ruby.

				„Sie ist oben bei Gothel!“, fügte Martha hinzu.

				„Sollen wir also hierbleiben und uns um unsere kleine Hexe kümmern, Schwestern? Sie braucht uns mehr denn je, jetzt, da sie sonst niemanden mehr hat. Zumindest bis wir sicher sein können, dass sich ihre Köchin Mrs. Tiddlebottom gut eingelebt hat.“

				Beim Namen der Köchin tauschten Ruby und Martha amüsierte Blicke.

				„Mrs. Tiddlebottom?“ Die zwei Schwestern prusteten los.

				„Ja, sie heißt Mrs. Tiddlebottom. Reißt euch zusammen.“

				„Wir bleiben aber nicht zu lange, oder?“, fragte Ruby. „Wir müssen uns immer noch um die Angelegenheit mit Circe kümmern.“

				„Keine Sorge, Schwestern. Wir bleiben nicht lange, versprochen. Ich will nur sichergehen, dass Gothel in guten Händen ist. Sollen wir Pflanze hierlassen, um ein Auge auf die Dinge zu haben?“

				Martha sah sich vorsichtig um, als ob Gothel plötzlich hinter einem Vorhang hervorspringen könnte. „Glaubst du, Gothel wird die Blume mit uns teilen, Lucinda? Hast du sie irgendwo gesehen? Ich habe überall gesucht.“

				„Psst. Ich konnte sie aus der Luft auch nicht spüren. Aber lasst uns Gothel jetzt nicht damit belasten. Gehen wir nach oben. Ich nehme an, Gothel ruht sich aus?“

				„Ja, das tut sie! Pflanze ist bei ihr. Oh, Lucinda, sie ist in einem schrecklichen Zustand. Der lange Schlaf hat sie ausgezehrt“, klagte Ruby.

				„Sie hat ihr Zuhause verloren und ihren Gefährten Jacob“, erinnerte Lucinda sie.

				„Und nicht zu vergessen ihre Schwestern“, murmelte Martha.

				„Wir werden tun, was wir können, um ihr zu helfen. Schließlich wissen wir nur zu gut, was es heißt, eine Schwester zu verlieren“, sagte Lucinda.

				„Aber wir werden Circe doch zurückbekommen, nicht wahr, Lucinda?“

				„Ja, meine Liebe, auf die eine oder andere Art werden wir sie zurückbekommen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XX

				Eine Welt ohne ihre Schwestern

				Die Blumen!“ Gothel setzte sich ruckartig im Bett auf, ihr Herz raste. „Die Blumen? Wo sind die Blumen?“

				Lucinda stürzte ins Zimmer. „Wir konnten nur eine Blume finden, Gothel. Nur eine einzige. Wahrscheinlich die eine, die Jacob vor vielen Jahren hier hat einpflanzen lassen. Anscheinend gedeihen sie hier nicht so, wie Jacob gehofft hatte. Aber dies sind auch entzauberte Ländereien.“

				„Aber was ist mit meinen Schwestern? Wo sind sie?“, fragte Gothel panisch.

				„Jacob hat daran gedacht, verzauberten Boden aus der Stadt der Toten in ihre Särge zu legen, gerade genug, um ihre Körper zu erhalten. Aber ich muss dir leider sagen, dass alle Blumen, die mit ihnen in den Särgen waren, gestorben sind.“

				„Wie soll ich dann meine Schwestern retten?“

				„Ich bin nicht sicher, Kleines. Unsere größte Sorge galt deiner Gesundheit.“

				Gothel fühlte sich von ihrem langen Schlaf immer noch wie benebelt. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, und noch unendlich viel schwerer, diesen in Worte zu kleiden. Alles, was ihr gelang, waren angsterfüllte, abgehackte Fragen, die ihr genauso schnell aus dem Mund schossen, wie sie in ihrem Kopf aufblitzten.

				„Das Blut! Wo ist es? Wie lange sind wir schon hier? Wer hat meine Sachen ausgepackt?“

				„Das waren wir, Gothel. Wir wollten vermeiden, dass Mrs. Tiddlebottom etwas in die Finger bekommt, was sie verängstigen oder verwirren könnte.“

				„Wer ist Mrs. Tiddlebottom?“

				„Deine neue Köchin, Liebes. Sie ist absolut vertrauenswürdig. Dafür haben wir gesorgt.“

				„Will ich überhaupt wissen, wie?“

				Lucinda lachte. „Nein, nichts dergleichen. Keine Magie involviert, versprochen.“

				„Aber was ist mit den Kisten aus dem Verlies, wo sind sie?“

				„Wir haben das Gold im Keller untergebracht, zusammen mit deinen Schwestern. Du hast den einzigen Schlüssel, Gothel. Er ist in der Schublade deines Nachtschranks. Mrs. Tiddlebottom besitzt natürlich die Schlüssel zum Rest des Hauses.“

				„Wo sind meine Bücher?“

				„In der Wohnstube. Wir haben sie für dich in eine Bibliothek umgewandelt. Ich verspreche dir, wir haben uns um alles gekümmert, während du geschlafen hast.“

				„Wie lange war das?“, fragte Gothel und betrachtete das Blumenmuster auf der Tapete. Es war von einem warmen Braun und matten Rosa. So anders als in ihrem alten Zuhause.

				„Nur wenige Tage, Gothel. Wir sind erst seit ein paar Tagen hier“, beruhigte Lucinda sie.

				„Ich fühle mich, als lebte ich in einer vollkommen anderen Welt“, murmelte Gothel und sah aus dem Fenster zu dem Meer aus Wildblumen und pink blühenden Bäumen.

				„Das tust du auch, meine Liebe. Aber es ist eine wundervolle neue Welt, findest du nicht?“

				„Ich denke schon“, sagte Gothel langsam. „Lucinda?“

				„Ja, Liebes?“

				„Wie lange habe ich im Wald der Toten geschlafen?“

				„Eine sehr lange Zeit, Gothel. Viel länger, als ich überhaupt bemerkt hatte, bis ich Jacobs Nachricht erhielt.“

				„Ich muss hinunter in den Keller. Ich nehme an, Jacob hat das Blut meiner Mutter mit den anderen Dingen aus dem Verlies eingepackt“, sagte Gothel und versuchte, aus dem Bett aufzustehen. Aber vor ihren Augen begann sich die Welt zu drehen.

				„Lass mich gehen. Du bist immer noch schwach. Wonach soll ich suchen?“

				„Nach einer gläsernen Flasche mit Blut, versiegelt mit einem von Wachs umhüllten Korken. Sie müsste in einer kleinen Holzkiste liegen.“

				„Ich bin gleich wieder da! Ich schicke dir Mrs. Tiddlebottom mit etwas Tee hinauf“, sagte Lucinda, als sie den Schlüssel aus der Nachttischschublade fischte.

				Gothel war in einer Welt erwacht, aus der sie sich nichts machte. Es war eine Welt ohne Magie. Ohne Jacob.

				Eine Welt ohne ihre Schwestern.

				Sie hatte sich nie vorstellen können, in einer Welt zu leben, in der die beiden nicht existierten. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Was war ihr Leben ohne den Wald der Toten, ohne ihre Schwestern? Alles, was sie gekannt hatte, war zerstört oder ermordet worden. Selbst ihr geliebter Jacob und seine Armee waren inzwischen wahrscheinlich zu Staub zerfallen, das Heim ihrer Kindheit mit Sicherheit zerstört.

				All das nur, damit irgendeine kränkelnde Königin ihre wertvolle Blume bekam.

				Das Geräusch von Mrs. Tiddlebottom, die auf der Türschwelle stand und sich leise räusperte, riss Gothel aus ihren düsteren Gedanken.

				„Hallo, Mylady. Eure Schwester hat mich gebeten, Euch einen Tee heraufzubringen.“

				„Meine Schwester?“, fragte Gothel. „Sind meine Schwestern hier? Wo sind sie?“

				„Ja, Mylady. Lady Lucinda ist gerade in den Keller gegangen, um nach etwas zu sehen. Die Ladys Ruby und Martha sind in der Bibliothek“, sagte Mrs. Tiddlebottom und schenkte Gothel ein trauriges Lächeln.

				„Ah, ja, natürlich. Vielen Dank.“

				„Ihr armes Ding. Eure Schwestern haben mir erzählt, dass Ihr nach Eurer langen Krankheit noch ein wenig durcheinander seid. Aber macht Euch keine Sorgen, ich werde Euch mit Euren Lieblingsspeisen aufpäppeln. Dann kehren Eure Lebensgeister ganz von allein wieder zurück!“

				„Danke, Mrs. Tiddlebottom“, sagte Gothel und nahm die Teetasse entgegen.

				„Und jetzt schön austrinken, Lady Gothel.“

				„Bitte nennt mich einfach Gothel.“

				„Und Ihr könnt mich ganz einfach Mrs. T nennen“, erwiderte Mrs. Tiddlebottom mit einem Lächeln.

				Lucinda kam mit leeren Händen zurück ins Zimmer. „Vielen Dank, Mrs. T. Ich denke, wir nehmen das Mittagessen im Garten ein, wenn es Euch nichts ausmacht. Es ist so ein herrlicher Tag, und ich glaube, meiner Schwester würde ein wenig frische Luft guttun.“

				„Das halte ich für eine wunderbare Idee, Lady Lucinda. Ich habe in diesem Augenblick ein paar ihrer Lieblingsspeisen im Ofen. Ich sollte nach ihnen sehen, bevor sie noch anbrennen“, sagte sie und wuselte aus dem Zimmer, die Treppe in die Küche hinunter.

				„Hast du es gefunden?“

				Lucinda schüttelte den Kopf. „Nein, Gothel. Es tut mir leid.“

				„Es muss aber irgendwo sein!“

				„Wenn dem so ist, dann werden wir es finden, versprochen!“ Lucinda ließ sich neben Gothel auf dem Bett nieder und nahm ihre Hand. „Hör mir zu. Deinen Schwestern geht es gut, wo sie jetzt sind. Sie sind in Sicherheit. Ich weiß, dass du darauf brennst, sie zu erwecken, und ich verstehe das, glaub mir, das tue ich wirklich. Aber im Augenblick mache ich mir größere Sorgen um dich. Können wir uns erst mal darauf konzentrieren, dass es dir wieder besser geht? Und sobald du stark genug bist, kümmern wir uns um deine Schwestern. Wie klingt das?“

				„Ganz gut, schätze ich.“

				„Was ist mit dir?“

				„Warum hast du der Köchin erzählt, du wärst meine Schwester?“

				„Dies ist eine kleine Stadt, Gothel. Die Leute reden. Du bist eine alleinstehende junge Frau ohne Verwandte! Ich wollte verhindern, dass die neugierigen Klatschmäuler in der Stadt sich irgendwelche wilden Geschichten ausdenken, in deiner Vergangenheit herumstochern oder dir sonst irgendwie Schwierigkeiten bereiten. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass der König seine Männer nach dir ausschickt, um die letzte verbleibende Blume zu suchen.“

				„Das war sehr schlau von dir, danke. Hast du etwas von Jacob gehört? Weißt du, was aus meinen Ländereien geworden ist?“

				„Ich fürchte, von deinen Ländereien ist nichts übrig geblieben – oder zumindest nicht viel“, sagte Lucinda mit traurigem Blick. Sie wusste, wie sehr Gothel den Wald der Toten geliebt hatte.

				„Und Jacob?“, fragte Gothel.

				„Auch er ist fort“, erwiderte Lucinda bekümmert. Anscheinend konnte sie ihrer Freundin heute nur schlechte Nachrichten überbringen.

				„Dann hat er jetzt endlich seinen Frieden gefunden“, flüsterte Gothel und drückte Lucindas Hand.

				„Ja, er verdient seinen Frieden, meinst du nicht auch?“, fragte Lucinda leise.

				„Das tue ich. Das tue ich wirklich“, murmelte Gothel mit erstickter Stimme und wischte sich die Tränen von der Wange.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXI

				Eine Lebenszeit allein

				Viele Jahre waren ins Land gezogen, seit Lucinda, Ruby und Martha die verwaiste Gothel in ihrem neuen Zuhause untergebracht und sie dann sich selbst überlassen hatten, um durch ihr neues, provinzielles Leben zu stolpern. An ihrer Seite die stets loyale und dienstbeflissene Mrs. Tiddlebottom, die Gothel all die Aufgaben abnahm, die sie beschäftigen oder von ihrer Einsamkeit hätten ablenken können. Die Schwestern hatten sogar ihre Katze mitgenommen. Für Gothel fühlten sich die Jahre seit ihrer Abreise an wie eine ganze Lebenszeit.

				Während der ersten Monate hatte Gothel sich im Stich gelassen gefühlt. Pflanze und die Schwestern waren in irgendeinem unsichtbaren Haus davongeflogen, um sich bedeutend wichtigeren Angelegenheiten zuzuwenden als Gothel und ihrem Kummer. Sie hatten sie allein und schutzlos ohne Magie zurückgelassen.

				Bevor die Schwestern verschwunden waren, hatten sie das Haus gründlich durchsucht. Jedes einzelne Stück, das Jacob eingepackt hatte, wurde unter die Lupe genommen. Gothel und die verdrehten Schwestern zogen sogar die Bücher aus den Regalen, um zu prüfen, ob eines davon ausgehöhlt worden war, um das Blut von Gothels Mutter darin zu verstecken. Nachdem die Schwestern gegangen waren, durchsuchte Gothel erneut jeden Winkel ihres Hauses, nur um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatten – und weil sie sonst nichts mit sich anzufangen wusste. Sie entleerte sogar jede einzelne Kiste mit Gold, machte sich aber anschließend nicht die Mühe, die Münzen wieder an ihren Platz zu räumen. Das Blut war nicht da. Es war fort.

				Genau wie alles andere in ihrem Leben.

				Sie hatte das Gefühl, dass ihr Leben keine Bedeutung hatte. Keinen Sinn. Selbst wenn sie ihre Schwestern erwecken könnte, fragte sie sich immer häufiger, ob die beiden das überhaupt wollen würden. Und ob sie in diesem Haus mit seiner Blumentapete und dem zierlichen Mobiliar glücklich sein würden. Sie erinnerte sich an den Tag im Wald der Toten, an dem sie mithilfe der verdrehten Schwestern versucht hatte, ihre Schwestern zurückzubringen. Der grauenvolle Anblick blitzte vor ihrem inneren Auge auf.

				Bitte lass uns sterben.

				Nein, vielleicht war es das Beste, ihre Schwestern ruhen zu lassen. Vielleicht war es an der Zeit, dass Gothel selbst zur Ruhe kam.

				Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihre Schwestern wiederzusehen, selbst wenn das bedeutete, sich ihrer Mutter stellen zu müssen. Hier gab es nichts für sie. Nichts als endlose Einsamkeit, Tapeten mit Blumenmuster und einem Gefühl ähnlich der Trauer, das sie nicht zur Gänze erleben durfte, weil die verdrehten Schwestern ihr selbst das genommen hatten.

				In ihrer Einsamkeit begann sie, die verdrehten Schwestern zu verabscheuen. Die drei weigerten sich, sie zu besuchen, egal wie viele Raben sie ihnen auch schickte. Und mit der Zeit wurden ihre Erinnerungen an die drei Hexen verzerrt. Die Abgeschiedenheit verdrehte ihr den Kopf. Je länger die Drillinge fortblieben und je mehr Briefe sie Gothel schickten, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht kommen konnten, desto stärker schrumpfte das Gefühl der Liebe, das Gothel für sie empfand. Sie begann, den dreien zu misstrauen, sie beinahe zu hassen. Das Bild der verdrehten Schwestern in ihren Gedanken war mal verschwommen und dann wieder glasklar. Es mäanderte zwischen den Mädchen, die sie im Wald der Toten getroffen hatte, den Freundinnen und Schwestern, die ihr ans Herz gewachsen waren, und diesen Kreaturen, die sie erfunden hatte, hin und her. Sie konnte die beiden Versionen nicht länger auseinanderhalten. Wenn die verdrehten Schwestern sich mal die Zeit nahmen, ihr zu schreiben, drehte sich jedes einzelne Wort in ihren Briefen darum, diese kleine Schwester von ihnen zu retten. Circe. Gothel fragte sich, ob das nicht alles gelogen war. Die Drillinge schickten zahllose Berichte über Circe. Endlose Nachrichten über den neuesten Stand. Blumige, poetische Briefe voller Kummer, Sorge und Liebe. Im Lauf der Jahre veränderte sich der Tonfall dieser Briefe, er wurde weniger flüssig und seltsam unzusammenhängend. Sie sagten, sie hätten endlich einen Weg gefunden, ihre kleine Schwester zurückzubringen. Einen schwierigen Zauber, an dem sie nun schon seit Jahren arbeiteten. Sie versprachen, so bald wie möglich zurückzukehren. Gothel flehte sie weiterhin an, sie zu besuchen. Selbst in dem Misstrauen, das sie ihnen entgegenbrachte, blieben ihr doch nur diese drei – und natürlich Mrs. Tiddlebottom, die stets ihr Bestes gab, um Gothel glücklich zu machen. Aber ganz gleich, wie sehr Gothel die verdrehten Schwestern auch anflehte, fanden die drei doch immer irgendeinen Grund, warum sie Gothel gerade nicht besuchen konnten. Erst war es die Angelegenheit mit Circe, dann irgendein Unsinn über eine feenhafte Drachenhexe. In Gothels Ohren klang das alles nach dummem Geschwätz, wie eine Märchengeschichte, die man einem kleinen Kind erzählt. Sie begann, sich zu fragen, ob Jacob nicht doch recht gehabt hatte und alles die Schuld der drei Schwestern war. Schließlich waren Gothels Schwestern erst ernsthaft krank geworden, nachdem die verdrehten Schwestern zur Wintersonnenwende im Wald der Toten aufgetaucht waren. Es war, als ob sie direkt aus den Tiefen des Äthers unter dem Vorwand zu helfen im Wald der Toten erschienen waren. Jetzt klang das alles wie Mist. Einfach alles. Sie brauchte die verdrehten Schwestern, und sie waren nirgends zu finden. Alles an ihnen kam ihr inzwischen verdächtig vor. Jetzt, da sie alt war und endlich bereit, in den Nebel zu gehen. Jetzt, da ihr auf der Welt nichts mehr geblieben war, was ihre Liebe verdiente.

				Gothel hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Blume zu benutzen. Tiefe Falten hatten sich um ihre Augen gegraben, und ihr Haar wurde allmählich silberfarben. Es war ein Segen, dass Mrs. Tiddlebottom so kurzsichtig war. Sie sagte häufig, dass sie Gothel nur noch als verschwommenen Schatten wahrnahm, obwohl es ihr immer noch gelang, in der Küche herumzuwuseln und ihren Pflichten nachzukommen. Aber Gothel konnte sich selbst klar und deutlich im Badezimmerspiegel erkennen und war zu dem Schluss gekommen, dass sie für eine unbeschreiblich lange Zeit im Wald der Toten geschlafen haben musste. Lange genug, dass die gesamte Landschaft sich verändert hatte. Lange genug, dass die erschreckenden Geschichten über die Königin der Toten in Vergessenheit geraten waren und nicht länger Angst oder Respekt hervorriefen. Lange genug, dass Gothel ohne die Macht der Blume erheblich gealtert war. Und sie war dankbar dafür.

				Denn je älter sie wurde, desto eher würde sie sterben.

				Schon bald werde ich dieser Welt den Rücken kehren, der ich so misstraue und die ich aus tiefstem Herzen verabscheue. Schon bald wird mein Licht verlöschen wie das meiner Schwestern.

				„Lass diesen Unsinn!“, fauchte Lucinda, die wie eine wilde Furie in Gothels Garten gestürzt kam. „Ich werde nicht zulassen, dass du dir mit solchen Gedanken den Kopf verdrehst!“

				„Was?“, fragte Gothel und starrte Lucinda ungläubig an.

				„Nein! Wir können nicht zulassen, dass unsere kleine Hexe so eine Torheit auch nur in Betracht zieht!“, erklärte Martha und baute sich neben ihrer Schwester vor Gothel auf.

				„Was soll aus deinen Schwestern werden, wenn du sie im Stich lässt?“, ergänzte Ruby, die ebenfalls wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

				Gothel starrte die verdrehten Schwestern stumm an und fragte sich, ob sie sich die drei nur einbildete. Sie passen einfach nicht in diese Umgebung, dachte sie. Aber das tat sie auch nicht.

				„Oh, ich versichere dir, wir sind real“, sagte Lucinda mit einem trockenen Lachen. „Wir sind tatsächlich äußerst real!“

				„Ich kann nicht glauben, dass ihr wirklich hier seid!“, murmelte Gothel, die ihren Augen immer noch nicht traute.

				„Warum siehst du so alt aus? Wo ist die Blume? Warum hast du sie nicht benutzt?“, verlangte Lucinda zu wissen.

				„Du hast sie doch nicht etwa verloren, oder?“, fragte Ruby.

				„Nein, sie ist immer noch zwischen den gelben Wildblumen versteckt, irgendwo dort draußen.“ Gothel deutete vage auf das Feld aus Blumen.

				„Bist du sicher?“, fragte Ruby besorgt und versuchte, die Rapunzel zwischen all den anderen gelben Blumen auszumachen.

				„Ja, natürlich bin ich sicher. Warum? Wollt ihr mir die Blume etwa auch noch wegnehmen?“

				„Was redest du da? Wir sind hier, um dir zu helfen, Gothel!“, sagte Lucinda, eindeutig verletzt von Gothels Worten.

				„Ihr seid hier, um mir zu helfen? Wirklich? Nach all der Zeit? Jetzt, wo ich endlich bereit bin zu sterben? Ich will in dieser Welt nicht leben! Ich will hier nicht allein zugrunde gehen. Ich kann meine Schwestern nicht zurückholen, und ich werde nie über die Magie meiner Mutter verfügen! Ich habe nichts, für das es sich zu leben lohnt!“

				„Gothel! Steh sofort auf, und komm mit uns zum Feld! Du wirst die Magie der Blume nutzen, um dich wieder jung werden zu lassen! Und wir werden einen Weg finden, deine Schwestern zurückzubringen! Ich habe versprochen, dass wir dir helfen, und genau das werden wir auch tun! Wir mussten um das Leben unserer eigenen Schwester kämpfen!“

				„Ich glaube dir nicht!“

				„Ach nein? Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass wir unser Leben riskiert haben, um die Ruinen deines alten Zuhauses im Wald der Toten nach dem Blut deiner Mutter zu durchkämmen?“, fragte Lucinda, die Hände in die Hüften gestemmt.

				„Das habt ihr?“

				„Ja, Gothel. Du weißt, dass wir dich lieben. Sieh doch.“ Lucinda zeigte Gothel eine kleine Phiole mit Blut in ihrer Hand.

				„Das ist nicht das Blut meiner Mutter. Das ist nicht das richtige Fläschchen.“

				„Das Original ist zerbrochen. Das meiste von seinem Inhalt war auf dem Boden des Verlieses verschüttet. Ich habe gerettet, so viel ich konnte, und bin sofort hergekommen. Du warst all die Jahre über in unseren Gedanken, Gothel. Es tut mir leid, dass die Zeit für dich an diesem Ort so langsam verstrichen ist. Es tut mir leid, dass du dich so hast verkommen lassen, aber wir nehmen die Zeit anders wahr. Wir wissen nicht, warum. Jetzt bitte, nimm dieses Blut, Gothel. Werde endlich zu der Hexe, die zu sein du bestimmt bist!“

				„Wird es funktionieren?“

				„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXII

				Welche Hexe ist welche?

				Gothel erwachte in einem endlosen Meer gelber Wildblumen und blinzelte benommen zu den verdrehten Schwestern hinauf, die aus riesigen Glupschaugen und mit einem beinahe albernen, vogelartigen Blick auf sie hinabstarrten. Als sie sich unterhalten hatten, war es Gothel nicht aufgefallen, aber irgendwie gelang es den Schwestern, auch nach all der Zeit noch jung auszusehen. Sicher, sie wirkten älter als bei ihrem ersten Kennenlernen, aber trotzdem so viel jünger, als sie tatsächlich waren. Sie fragte sich, ob irgendjemand vermuten würde, dass sie alle mehrere Hundert Jahre alt waren.

				„Du siehst selbst wieder ziemlich jung aus“, bemerkte Lucinda, die Gothels Gedanken gelesen hatte und ihr jetzt eine Hand reichte, um ihr auf die Füße zu helfen.

				„Unsere gemeinsame Zeit im Wald der Toten fühlt sich an, als wäre sie ein ganzes Leben her“, sagte Martha.

				„Mehrere Leben, vielmehr“, präzisierte Ruby.

				„Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen“, erwiderte Gothel.

				„Und doch scheint die Zeit für dich langsamer zu verlaufen, seit du in dieses Haus gezogen bist“, wandte Lucinda ein.

				„Kommt, lasst uns in unser Haus gehen. Das ist näher. Du bist ohnmächtig geworden, nachdem du das Blut deiner Mutter getrunken hast“, erklärte Martha.

				„Welches Haus?“ Gothel sah sich um, suchte nach dem Haus. Als die verdrehten Schwestern sie das letzte Mal besucht hatten, hatten sie ständig von ihrem mysteriösen Haus gesprochen, aber damals war Gothel zu erschöpft gewesen, um anzumerken, dass sie keine Ahnung hatte, wovon die drei sprachen. Dieses Mal erschien ihr die Angelegenheit einfach nur lächerlich, genau wie alles andere. Verlorene Schwestern. Drachen-Feen-Hexen. Unsichtbare Häuser. Sie war, was die verdrehten Schwestern anging, mit ihrer Geduld am Ende.

				„Beruhige dich, Gothel! Also wirklich. Was für unfreundliche Gedanken“, fuhr Ruby sie an.

				„Unser Haus steht gleich hier“, sagte Lucinda in einem Tonfall, als habe Gothel eindeutig den Verstand verloren, und zeigte darauf.

				„Ich sehe kein Haus, Lucinda. Ihr redet ständig von einem Haus, aber ich habe es noch nie gesehen.“

				Plötzlich wirkten die Schwestern seltsam besorgt.

				„Was? Was ist denn?“, fragte Gothel.

				„Wir sind nicht sicher“, antwortete Lucinda langsam. „Komm mit.“

				Sie nahmen Gothel bei der Hand und führten sie zu ihrem Haus, das nur wenige Meter entfernt stand.

				Aus ihrer Tasche nahm Lucinda einen kleinen Beutel mit einem Pulver von der Farbe strahlender Saphire. „Streck die Hand aus.“ Lucinda schüttete etwas Pulver in Gothels Hand. „Jetzt puste es weg, in diese Richtung.“

				Als Gothel das Pulver skeptisch von ihrer Handfläche blies, nahm das Haus plötzlich vor ihren Augen Gestalt an. Sie keuchte erschreckt auf, weil sich die Eingangstür direkt vor ihrer Nase befand. „Kann jeder dieses Haus sehen?“

				Die verdrehten Schwestern lachten. „Nein, nur wir und jede andere Hexe, die zufällig vorbeikommt. Aber ich glaube, Jacob hat diesen Ort gerade wegen seines Mangels an magischen Geschöpfen ausgesucht. Ich glaube nicht, dass wir uns um unerwünschte Gäste sorgen müssen, die plötzlich an die Tür klopfen.“

				Die Erkenntnis traf Gothel wie ein Schlag. „Dann bin ich also nicht magisch, nicht wahr?“, fragte sie, als sie das Haus betraten. Zu ihrer Rechten erstreckte sich das Wohnzimmer mit einem großen, von zwei tiefschwarzen Raben flankierten Kamin. Zu ihrer Linken erhaschte Gothel einen Blick auf eine gemütliche, sonnendurchflutete Küche mit einem schwarz-weiß gefliesten Boden und einem großen runden Fenster.

				Die verdrehten Schwestern bedachten sie mit einem traurigen Blick. „Du hast immer noch die Macht der Rapunzel“, erinnerte Lucinda sie. Aus dem Fenster sahen sie das schier endlose Meer der Wildblumen. „Jacob hat wirklich ein gutes Versteck für sie gefunden. Ich bezweifle, dass irgendjemand sie finden würde, selbst wenn er danach sucht.“

				„Jeder kann die Macht der Rapunzel benutzen! Ich bin keine Hexe! Ich bin nicht magisch!“

				„Vielleicht braucht das Blut ein wenig Zeit, um zu wirken“, versuchte Ruby sie zu beschwichtigen.

				„Ja, Gothel, mach dir keine Sorgen! Im Herzen bist du eine Hexe!“, bekräftigte Martha.

				„Aber das bin ich eben nicht! Ich bin keine Hexe! Ich bin nicht mal Königin meines Landes! Ich habe keine Ländereien mehr. Ich habe keine Schwestern! Ich habe gar nichts!“

				„Du hast uns!“, rief Lucinda. Sie wandte sich an Ruby und fragte: „Würdest du uns einen Tee machen, Liebes? Gothel ist ganz durcheinander.“

				„Ja! Natürlich!“ Ruby stürzte zum Herd hinüber, um einen Wasserkessel aufzusetzen, wobei sie eine Kuchenform von der Theke stieß, die unter lautem Krachen zu Boden fiel. „Keine Sorge! Der Kuchen ist noch in Ordnung!“, rief Ruby.

				„Den Göttern sei Dank! Ich habe mich schon so darauf gefreut, ein Stück Kuchen zu essen!“, lachte Martha erleichtert.

				Gothel warf den beiden einen bösen Blick zu. „Vergesst den Kuchen!“, fauchte sie.

				„Aber es ist ein wirklich leckerer Kuchen. Der besondere Walnuss-Kuchen unserer lieben Freundin. Sie hat ihn extra für uns gebacken!“, entgegnete Martha.

				Lucinda bedachte ihre Schwestern mit einem warnenden Blick. „Hört auf, über den Kuchen zu reden, ihr treibt Gothel noch in den Wahnsinn mit eurem Kuchen-Gebrabbel!“ Dann nahm sie Gothels Hand zwischen ihre eigenen. „Mach dir keine Sorgen, Gothel! Wir betrachten dich als unsere Schwester. Du weißt, dass wir das tun! Es ist nicht deine Schuld, dass dir dein Erbe verweigert wurde. Es ist nicht deine Schuld, dass deine Vorfahren dir ihre Macht und ihr Wissen nicht vermacht haben.“

				„Seht ihr mich wirklich wie eure Schwester?“, fragte Gothel.

				„Natürlich!“, bekräftigte Martha. „Stimmt doch, oder, Ruby?“

				„Ja! Natürlich tun wir das!“, sagte Ruby, die hektisch nach einer Tasse für Gothels Tee suchte.

				„Glaubt ihr, es gibt vielleicht einen Zauber, den ihr anwenden könntet? Einen Zauber, der uns wahrhaftig zu Schwestern macht? Der eure Magie mit mir teilt?“, fragte Gothel. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie sie in diesem Moment auf die verdrehten Schwestern wirken musste: verzweifelt, armselig, bettelnd. Sie hasste sich selbst dafür, diese Fragen zu stellen.

				Die Schwestern tauschten nervöse Blicke aus. „Oh, Gothel, ich wünschte, wir könnten etwas tun, aber ich fürchte, das ist unmöglich“, sagten alle drei im Chor.

				„Ich verstehe!“, erwiderte Gothel kalt, erhob sich von ihrem Stuhl und wandte sich zum Gehen.

				„Nein, Gothel, ehrlich! Wir haben gerade erst einen unglaublich mächtigen Zauber gewirkt, um unsere Schwester zurückzubekommen! Wenn wir zu viel von uns weggeben, dann bleibt uns nicht …“

				„Moment mal! Woher hattet ihr diesen Zauber?“, fragte Gothel.

				„Was meinst du?“, fragte Lucinda in einem Tonfall, der unschuldig klingen sollte, aber niemanden überzeugte.

				„Du weißt ganz genau, was ich meine! Ihr habt den Zauber aus einem der Bücher meiner Mutter, stimmt’s?“

				„Ja, es ist eine leicht veränderte Version eines Zaubers deiner Mutter. Ich glaube, er könnte dich wirklich interessieren, Gothel. Wenn du dich nur beruhigen und wieder hinsetzen würdest, kann ich dir alles darüber erzählen. Tatsächlich betrifft er dich persönlich. Ich bin darüber gestolpert, als wir im Wald der Toten nach einem Weg gesucht haben, deinen Schwestern zu helfen. Deine Mutter …“

				„Ich fasse es nicht! Ich bin vielleicht nicht magisch, aber ich bin nicht dumm! Ihr seid nicht in den Wald der Toten gekommen, um mir zu helfen! Ihr wolltet die Magie meiner Mutter!“

				„Gothel, bitte beruhige dich! Ich hole den Tee! Jede Unterhaltung ist besser mit einer Tasse Tee!“, sagte Ruby, die immer noch an dem Schrank mit den Teetassen hantierte.

				„Und Kuchen, vergiss nicht den Kuchen!“, rief Martha und schlug begeistert die Hände zusammen. Sie war offensichtlich ganz scharf auf den Kuchen.

				„Schwestern, bitte! Lasst es gut sein mit dem Kuchen!“, ging Lucinda dazwischen. Dann tätschelte sie Gothels Hand und sagte: „Gothel, hör mir zu. Wir haben dir gesagt, dass wir uns Zugang zu den Büchern deiner Mutter wünschen. Das haben wir dir nie vorenthalten. Worum geht es hier wirklich?“

				„War es überhaupt das Blut meiner Mutter, das ihr mir gegeben habt?“ Gothels ganzes Gesicht hatte sich auf einen Schlag verändert. Mit einem Mal glich sie mehr einer Frau, die Königin über die Toten hätte sein sollen, als die verdrehten Schwestern jemals erwartet hätten. Eine Königin, ihres Landes beraubt.

				„Was?“, fragte Lucinda und zog abrupt ihre Hand weg, als bereitete es ihr plötzlich Schmerzen, Gothels Haut länger zu berühren.

				„Du hast mich gehört! War es wirklich das Blut meiner Mutter, das ihr mir gegeben habt? Jacob hat mich gewarnt, dass ihr den Wald der Toten zerstören würdet! Er hat gewusst, dass ihr mir alles nehmen würdet!“

				„Natürlich war es das Blut deiner Mutter!“, stieß Ruby wütend und verletzt hervor.

				Aber Gothel hörte ihr nicht zu. „Was ist in Wahrheit mit dem restlichen Blut geschehen? Habt ihr es genommen? Wo denke ich denn hin? Natürlich habt ihr es genommen! Wie hättet ihr sonst über die Macht verfügen sollen, eure Schwester zurückzubringen?“

				„Gothel, das reicht jetzt! Nach allem, was wir für dich getan haben! So dankst du es uns?“, rief Lucinda.

				Ruby eilte zu Gothel, ihre Hände zitterten. „Hier, Gothel, nimm das.“ Ruby drückte ihr eine Tasse Tee in die Hand. „Du musst dich wirklich beruhigen. Du machst Lucinda ganz böse! Und sieh dir mal Martha an, sie zerrupft sich das Kleid!“

				„Ich zerrupfe mir überhaupt nicht das Kleid! Du hast dir doch gerade deines zerrupft!“, keifte Martha mit einem irren Blick in den Augen.

				Als sie Ruby den Tee abnahm, sah Gothel, dass ihre Fingernägel dreckverkrustet waren. „Ruby! Was ist das?“ Sie versuchte, Rubys Hand festzuhalten, aber Ruby zog sie zu schnell von ihr weg.

				„Was ist was?“, fragte Ruby und ließ ihre Hände rasch in den Taschen ihrer weiten Röcke verschwinden.

				„Unter deinen Nägeln! Was ist das unter deinen Nägeln?“, verlangte Gothel zu wissen.

				„Oh! Ich weiß nicht.“ Ruby vergrub ihre Hände noch tiefer in ihren Taschen. „Was stimmt denn nicht mit dir, Gothel? Du benimmst dich ja völlig gestört!“, sagte Ruby und wich vor Gothel zurück. „Ich finde, es ist Zeit, den Kuchen anzuschneiden!“

				„Nimm sofort deine Hände aus den Taschen! Ich will sie sehen!“, fuhr Gothel sie mit erhobener Stimme an und ging immer weiter auf Ruby zu, die rückwärts vor ihr zurückwich, bis sie mit dem Rücken gegen den Küchentresen stieß.

				„Nein!“, schrie Ruby. „Das tue ich nicht! Bleib weg von mir, Gothel!“ Ruby geriet in Panik. „Lucinda, du musst sie beruhigen! Halt sie mir vom Hals!“ Ruby stürzte zu dem großen runden Fenster und hielt sich die Ohren zu. „Halt sie mir vom Hals! Halt sie mir vom Hals!“, kreischte sie wieder und wieder, aber Gothel ließ sich von Rubys Zusammenbruch nicht beirren.

				„Lass mich deine Hände sehen!“, beharrte sie.

				Rubys Blick huschte nervös von Gothel zu Lucinda und schließlich zu Martha. „Gothel, beruhige dich auf der Stelle, oder Lucinda wird dich wieder in Schlaf versetzen. Ich warne dich!“

				„Zeig mir deine Hände!“, schrie Gothel. Ihr Gesicht war so vor Wut verzerrt, dass Martha es mit der Angst zu tun bekam, ein nervöses Lachen ausstieß und versuchte, die Situation aufzuheitern. Lucinda starrte Gothel einfach nur mit einem Ausdruck von Entsetzen und Abneigung an, in den sich ein Hauch von Kummer mischte.

				„Lass das, Gothel! Du machst alles kaputt! Wie sollen wir denn zusammen Tee trinken und Kuchen essen, wenn du dich so hysterisch aufführst?“, fragte Martha.

				Auf einmal lächelte Lucinda. „Mach schon, Ruby, zeig sie ihr“, sagte sie in so beiläufigem Tonfall, dass alle Frauen im Raum augenblicklich mit dem Theater aufhörten und sich ihr zuwandten. „Hab keine Angst, Liebes. Gothel kann dir nichts tun. Schließlich ist Gothel nicht mal eine echte Hexe.“

				Ruby und Martha schnappten entsetzt nach Luft– und Gothel sah aus, als hätte Lucinda ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt. Es verletzte sie zutiefst, diese Worte aus Lucindas Mund zu hören. Sie hatte gewusst, dass es der Wahrheit entsprach. Tief in ihrem Herzen hatte sie es längst gewusst, aber zu hören, wie Lucinda die Worte laut aussprach, voller Häme, ließ sie zum ersten Mal real erscheinen.

				Gothel stand einfach nur da und starrte die Drillinge an. Sah sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr wirklich an. Manchmal erschaffen wir in unseren Gedanken Abbilder der Personen, die wir lieben oder hassen, und diese Bilder legen sich dann über die Wahrheit, die wir mit unseren eigenen Augen sehen, selbst wenn wir sie direkt vor der Nase haben. Selbst wenn wir sie uns als Monster ausgemalt haben, kann es ein nicht weniger schockierendes Erlebnis sein, sie mit unseren Sinnen und unserem Herzen so wahrzunehmen, wie sie tatsächlich sind.

				Gothel sah die verdrehten Schwestern plötzlich in einem anderen Licht, erkannte sie ganz klar. Sie sah sie als die, die sie am heutigen Tag waren, und nicht als die jungen Mädchen, die sie in ihrem Herzen getragen hatte. Oder als die Schurkinnen, die sie sich während der Zeit ihrer Abwesenheit ausgemalt hatte. Sie erkannte, wer die drei in diesem Augenblick waren, und sie fand sie stark verändert vor. Obwohl die Hexen weder gealtert noch verkümmert waren, hatte die Zeit ihnen doch auf andere Weise zugesetzt. Die Zeit hatte ihren Geist verändert. Sie umgab eine Aura der Boshaftigkeit. Da haftete etwas Verschlagenes an ihnen, das Gothel nicht wahrgenommen hatte, als sie jünger gewesen waren. Falls sie diese Bosheit damals doch bemerkt hatte, dann nur als Funken. Einen Hang zum Bösen, ein Potenzial, aber noch längst nicht das Böse selbst. Jetzt brannte dieses Böse wie ein Feuer in ihren Seelen.

				Es machte ganz den Anschein, als wären sie überhaupt nicht mehr die Schwestern, die sie in ihrer Jugend kennengelernt hatte. Und das waren sie auch nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas hatte sich verändert, war ihnen womöglich abhandengekommen. Gothel bekam es nicht recht zu fassen.

				„Lass den Unsinn, Gothel!“, rief Lucinda.

				„Oh, bitte! Ich weiß, warum ihr hier seid! Ihr wollt die Blume! Jetzt sagt mir die Wahrheit. Habt ihr sie genommen?“

				„Ja! Wir haben sie genommen!“, schrie Martha. „Es tut uns leid! Uns blieb keine Wahl! Es ist nicht so, wie du denkst, Gothel! Wirklich nicht!“

				„Aber wir haben sichergestellt, dass du sie noch einmal benutzt, bevor wir sie wegnehmen. Jetzt beruhige dich. Ich bringe dir ein Stück Kuchen!“, brabbelte Ruby, während sie die Seidenspitze von ihrem Kleid zupfte und sie auf den schwarz-weißen Küchenfliesen verteilte.

				„Wie konntet ihr mir das antun? Das war alles von Anfang an gelogen, stimmt’s? Ihr habt euch nie auch nur einen feuchten Dreck um mich oder meine Schwestern geschert!“ Der Zorn stand Gothel ins Gesicht geschrieben. Sie sah aus wie eine Furie, bereit, den verdrehten Schwestern jederzeit ein Messer an die Kehlen zu setzen.

				„Nein! Wenn du uns nur zuhören würdest, dann würdest du verstehen! Wir haben den Zauber, mit dem wir Circe zurückgeholt haben, mit einer Freundin geteilt. Sie ist für uns wie eine Tochter, aber dann ist irgendetwas fürchterlich schiefgelaufen. Sie ist nicht mehr die Feenhexe, die sie einmal war, und es ist allein unsere Schuld! Wir brauchen die Blume, um sie zu heilen!“, sagte Martha hastig und wich ängstlich vor Gothel zurück.

				„Noch mehr Lügen!“, fauchte Gothel.

				„Nein! Wir lieben dich! Wirklich! Wir wollten die Blume nur ausleihen und versuchen, Maleficent zu helfen. Dann wollten wir sie wieder zurückbringen. Ich schwöre es!“, sagte Ruby und langte in einen Schrank. „Siehst du! Wir haben sie in einen besonderen Topf gepflanzt, damit sie nicht verwelkt. Und wir haben den Boden verzaubert. Wir werden der Blume nichts tun, versprochen!“ Ruby hielt Gothel die Blume hin. „Siehst du? Wir haben sämtliche Vorkehrungen getroffen. Wir wissen, wie viel dir die Blume bedeutet. Wir würden niemals etwas tun, was der Blume oder dir schaden könnte!“

				„Warum habt ihr mich dann nicht einfach um die Blume gebeten? Warum habt ihr überhaupt versucht, sie zu stehlen?“, fragte Gothel.

				Ruby und Martha hasteten im Zimmer auf und ab. Mit fahrigen Fingern zupften sie an ihren Kleidern herum und rissen sich die Federn aus den Haaren. „Wir wissen es nicht! Wir wissen es nicht! Oh, Gothel, es tut uns leid!“

				„Schwestern, seid still!“, brüllte Lucinda. „Seht euch doch mal an! Ihr seht furchtbar aus! Hört sofort damit auf! Ich werde nicht zulassen, dass ihr diesen armseligen Abklatsch einer Hexe um Verzeihung anfleht!“

				„Warum braucht ihr die Blume wirklich? Bitte sagt es mir!“, schluchzte Gothel mit tränennassem Gesicht.

				„Bitte, Gothel, hör sofort mit dem Geheul auf! Wir sagen dir die Wahrheit. Wir brauchen sie für unsere Freundin“, erwiderte Lucinda, der es zunehmend auf die Nerven ging, von hysterisch kreischenden Frauen umgeben zu sein.

				„Aber was ist mit mir? Ich bin eure Freundin! Ihr sagt, ich bin für euch wie eine Schwester. Dabei sind meine wahren Schwestern bereits seit Hunderten von Jahren tot, und ihr habt nichts getan, um mir zu helfen, sie zurückzubringen! Sie liegen im Keller, zusammen mit dem kläglichen Rest, der mir noch vom Vermächtnis meiner Familie geblieben ist, während ich in diesem Haus wie in einem Gefängnis verrotte! Jetzt weiß ich, wie Jacob sich gefühlt haben muss, während er darauf wartete, von meiner Mutter gerufen zu werden. Das ist alles, was ich noch tun kann. Ich sitze herum und warte darauf, dass ihr aus dem Nichts auftaucht und mir sagt, dass alles wieder gut werden wird. Aber das wird es nie!“

				„Gothel, du hättest über den Büchern deiner Mutter brüten und einen Weg finden können, ihre Magie einzusetzen! Die Antworten warten alle in ihren Büchern, die du in deiner Bibliothek gebunkert hast. Wenn du deine Schwestern wirklich hättest retten wollen, hättest du längst einen Weg gefunden! Du hättest Zaubersprüche lernen können, und du hättest eine Hexe suchen können, die dich unterweist. Aber das hast du nie getan. Die Schuld liegt allein bei dir, nicht bei uns!“, brauste Lucinda wütend auf.

				„Ihr solltet diese Hexen sein! Glaubt ihr etwa, ich hätte die Geschichten nicht gehört, die man sich über euch erzählt? All die Dinge, die ihr getan habt, während ich geschlafen habe! Dachtet ihr allen Ernstes, ihr könntet vor mir verbergen, was aus euch geworden ist? Es war nicht schwer, die ganzen Gerüchte zusammenzusetzen! Hexendrillinge. Kleine Mädchen terrorisieren! Euer Verrat ist legendär! Und jetzt erzählt ihr mir, ihr hättet einen Fehler bei der Drachenhexe begangen? Der Drachenhexe, die das gesamte Feenreich zerstört hat? Wer seid ihr wirklich?“

				Lucindas Zorn wuchs immer mehr. „Wir sind deine Schwestern! Wir lieben dich! Und jetzt lass diesen Unsinn!“

				Aber Gothel hatte sich zu weit in ihre Hysterie hineingesteigert. Sie brauchte Antworten. Sie war entschlossen zu beweisen, dass die verdrehten Schwestern sie auf irgendeine Art hintergangen hatten.

				„Sagt mir, wie Circe gestorben ist! Erzählt mir, was mit ihr geschehen ist! In einem Brief schreibt ihr, dass sie verloren gegangen ist. Im nächsten, dass sie gestorben ist. Und jetzt behauptet ihr, dass ihr sie zurückhabt! Sagt mir die Wahrheit!“ Rote Flecken verunstalteten Gothels Gesicht, ihre Augen waren vom Weinen geschwollen.

				„Gothel, ich werde es dir erzählen, aber du musst dich beruhigen und mir wirklich zuhören. Sie wurde getötet, als Maleficent das Feenreich zerstört hat.“ Es sah aus, als ob es Lucinda körperliche Schmerzen bereitete, diese Worte laut auszusprechen, als ob sie ihr das Herz herausrissen.

				Gothels Augen wurden kugelrund. „Dieselbe Maleficent, der ihr jetzt zu helfen versucht? Sie hat eure Schwester getötet, und ihr versucht, ihr zu helfen? Beim Hades, entweder lügt ihr mich an, oder ihr seid noch wahnsinniger, als ich gedacht hätte! Wie auch immer, ihr könnt euch nicht besonders viel aus mir machen, wenn ihr so leichtfertig bereit seid, mich für die Hexe zu verraten, die eure Schwester auf dem Gewissen hat.“

				„Es war nicht ihre Schuld! Sie weiß nicht einmal, dass sie es getan hat! Wir haben es ihr nie erzählt. Das Wissen darum würde Maleficent umbringen!“, schrie Ruby verzweifelt.

				„Wir lieben sie, Gothel! Sie war doch noch ein kleines Mädchen, als es passiert ist. Sie ist für uns wie eine Tochter!“, sagte Martha.

				„Was ist mit der Drachenhexe geschehen? Was ist so schrecklich schiefgelaufen?“, fragte Gothel, nun ernsthaft neugierig.

				„Sie hat zu viel von sich selbst weggegeben, um eine Tochter zu erschaffen, und jetzt ist ihr nichts geblieben. Nichts als die schlimmsten Teile ihrer selbst. Und es ist unsere Schuld! Wir haben die Umstände nicht berücksichtigt. Wir haben nicht daran gedacht, dass es drei von uns brauchte, um Circe zu erschaffen, und sie ganz allein Aurora das Leben geschenkt hat. Wir hoffen, dass die Blume sie heilen kann, sie wieder ganz werden lässt.“

				„Und ihr habt diesen Zauber mit ihr geteilt, weil ihr helfen wolltet, ist das richtig?“, fragte Gothel, die sich mit jeder Antwort, die sie erhielt, verletzter und angewiderter fühlte.

				„Genau. Aber es ist furchtbar schiefgelaufen. Sie ist einsamer als je zuvor“, sagte Lucinda.

				„Ihr seid wahrhaftig bösartige Hexen und zerstört alles, was ihr berührt. Ihr habt mich benutzt, meine Schwestern ermordet, meine Ländereien zerstört, und jetzt habt ihr auch noch das Leben der Drachenhexe ruiniert!“, zischte Gothel.

				„Wir wollen es wiedergutmachen. Bitte, lass uns die Blume verwenden“, flehte Ruby.

				„Nein! Ich brauche sie selbst! Ich werde einen Weg finden, meine Schwestern zu heilen! Ihr habt recht! Ich bin es leid, herumzusitzen und darauf zu warten, dass ihr mir helft. Ich muss mir selbst helfen!“

				„Wenn wir zurückkommen, werden wir dir helfen, einen Weg zu finden, deine Schwestern zu retten. Wir versprechen es. Sobald wir Maleficent geholfen haben!“

				„Also schön, dann nehmt mich mit! Die Blume gehört mir. Wenn ihr sie verwenden wollt, will ich dabei sein, um sicherzustellen, dass sie gut beschützt wird.“

				Die Schwestern tauschten verblüffte Blicke. „Das ist unmöglich. Du besitzt keine Macht. Es wäre viel zu gefährlich für dich“, entgegnete Lucinda, der Unterhaltung eindeutig überdrüssig.

				„Dann führt den Zauber durch, der mich wahrhaftig zu eurer Schwester macht, und wir verwenden die Blume, um die Drachenhexe zu heilen. Anschließend retten wir gemeinsam meine Schwestern.“ Gothel war verzweifelt. Sie wusste, dass die verdrehten Schwestern mächtige Hexen waren und es im Grunde nichts gab, was sie tun konnte, um die drei davon abzuhalten, die Blume an sich zu nehmen.

				„Wenn du wüsstest, wie Magie funktioniert, würdest du verstehen, warum wir das nicht tun können, Gothel. Zumindest nicht alles auf einmal. Zwischen so mächtigen Zaubern muss eine lange Zeit liegen.“

				Gothel sah auf den Boden. Winzige Fetzen roten Stoffs von Rubys Kleid bedeckten das Schachbrettmuster. Sie dachte an Blut – und dann begriff sie: Sie hatte keine andere Wahl. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Hexen ihr die Blume wegnahmen. Sie war ihre einzige Quelle der Magie, ihre einzige Chance, ihre Schwestern zu retten. Gothel sprach die Worte und hoffte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie ihr helfen und sie leiten würden.

				Die Macht der alten Götter rufe ich,

				die mich so treu geführt.

				Erweckt die Toten zum Leben

				und gebt mir, was mir gebührt!

				„Was tust du da, Gothel?“, fragte Martha besorgt.

				Aber Lucinda lachte nur. „Oh, seht mal, Schwestern! Gothel denkt, sie könnte zaubern!“

				Martha und Ruby stimmten in Lucindas Gelächter mit ein, und es schwoll so laut an, dass die Teetassen auf ihrem Regal aneinanderklirrten und die Kuchenform auf der Theke ins Rutschen geriet und erneut auf den Boden zu fallen drohte.

				Die Macht der alten Götter rufe ich,

				die mich so treu geführt.

				Erweckt die Toten zum Leben

				und gebt mir, was mir gebührt!

				Das Haus der verdrehten Schwestern begann, so stark zu erzittern, dass es ihre Teetassen und anderen Krimskrams aus den Regalen warf.

				„Schwestern! Lasst euer Gelächter!“ Aber da hatte Lucinda längst begriffen, dass es nicht ihr Gelächter war, das ihr Haus zum Einsturz brachte. Es war Gothels Zauber. Das Haus wurde inzwischen so kraftvoll geschüttelt, dass die Fenster aus ihren Rahmen sprangen und die verdrehten Schwestern sich aneinander festklammern mussten, um auf den Beinen zu bleiben.

				„Gothel! Was tust du da? Hör sofort damit auf!“, rief sie.

				Die Macht der alten Götter rufe ich,

				die mich so treu geführt.

				Erweckt die Toten zum Leben

				und gebt mir, was mir gebührt!

				Gothel schrie die Beschwörung nun aus voller Kehle, ihr Gesicht verwandelte sich in etwas Finsteres. Die verdrehten Schwestern hatten sie noch nie so gesehen. Sie wirkte wie eine vollkommen andere Person. Konzentriert. Selbstbewusst. Königin der Toten. Und absolut furchteinflößend. Es war, als würde sie die Macht ihrer Mutter heraufbeschwören.

				Gothel schnipste mit den Fingern, und der Blumentopf wurde Ruby mit einer solchen Macht aus den Händen gerissen, dass sich ein tiefer Riss darin auftat, als er mit einem schmerzhaften Aufprall in Gothels Griff landete.

				„Gothel!“

				Die Macht der alten Götter rufe ich,

				die mich so treu geführt.

				Erweckt die Toten zum Leben

				und gebt mir, was mir gebührt!

				Gothel strich sich das Haar aus dem Gesicht, genau wie ihre Mutter es immer getan hatte, bevor sie einen mächtigen Zauber ausführte. Sie sammelte all ihren Hass und ihren Schmerz, spürte den Zorn durch ihren Körper strömen. Sie konnte ihn tatsächlich fühlen. Wie ein weiß glühender Ball wuchs er in ihrem Magen, wurde so groß, dass sie ihn unmöglich zurückhalten konnte. Sie merkte, wie ihre Hände zitterten, und begriff, dass der blinde Zorn sie verzehren würde, wenn sie ihn nicht befreite. Sie streckte ihre Hände aus, die ihr bekannt und doch ganz fremd vorkamen – es waren die Hände ihrer Mutter –, und schickte einen Wirbel aus Blitzen in den Boden, der das Haus noch gewaltsamer erzittern ließ als zuvor.

				„Gothel, hör auf! Du bringst uns alle um!“

				Entsetzt mussten die Hexen mitansehen, wie das Erdreich vor ihren Fenstern aufbrach und eine ganze Armee skelettartiger Kreaturen ausspie, die auf das Haus zustürmten und unter lautem Getöse versuchten, durch Türen und Fenster zu klettern. Das ekelhaft kratzende Geräusch ihrer knochigen Finger auf dem Glas und Holz war schrecklich. Wie eine Plage strömten die ungelenken, zerbrochenen Körper durch die geborstenen Fenster.

				„Gothel, nicht! Ruf sie zurück!“

				„Ihr werdet die Blume nie besitzen!“, schrie Gothel. „Niemals!“ Sie streckte die Hand aus, griff in die Luft und schloss ihre Finger um etwas Unsichtbares. Dann riss sie ihren Arm mit einem einzigen kraftvollen Schwung hinunter, sodass die verdrehten Schwestern zu Boden stürzten und vor Schmerz aufschrien. „Haltet still, Hexen!“

				„Gothel, bitte hör auf! Wir wollen dir nicht wehtun!“

				Gothel lachte voller Häme. „Jetzt seht euch die arme, machtlose Gothel an! Wie habt ihr mich genannt? Dumm?“

				Lucindas Gesicht war schmerzverzerrt. Sie kämpfte gegen Gothels Zauber an und kam langsam wieder auf die Füße. „Gothel! Hör sofort damit auf!“ Lucinda schickte eine mächtige Druckwelle gegen Gothel, die Gothel rückwärts durch das große Küchenfenster schleuderte und gegen den Stamm des Apfelbaumes schmetterte, der im Garten der Hexen stand. Die Druckwelle zertrümmerte die Skelette zu allen Seiten, ließ die meisten von ihnen zu Staub zerfallen.

				Gothel fand sich inmitten von Wildblumen wieder, bedeckt von den Überresten ihrer Sklaven. Jeder einzelne Knochen ihres Körpers schmerzte, und ihre Arme waren mit tiefen Schnitten übersät, die der Sturz durch das zerbrochene Fenster der verdrehten Schwestern hinterlassen hatte. Womöglich blutete auch ihr Gesicht. Sie war nicht sicher. Sie lag nur da und starrte auf das Haus der verdrehten Schwestern, das sich allmählich in den Himmel erhob. Sie setzte sich auf, hielt den Blumentopf mit der einen Hand fest umklammert und versuchte mit der anderen, Blitze auf die Schwestern zu schleudern. Aber nichts geschah. Keine Blitze. Keine Magie. Gothel sah zu, wie die Schwestern mit einem glupschäugigen Ausdruck der Überraschung auf den Gesichtern in den Wolken verschwanden. Und aus ihrem Leben.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIII

				Mrs. Tiddlebottoms Krise

				Gothel! Gothel! Um Himmels willen, was ist geschehen?“ Es war Mrs. Tiddlebottom. Sie kam hinaus aufs Feld gewackelt, bahnte sich ihren Weg über zersplitterte Knochen und dicke weiße Asche und stürzte sich händeringend auf Gothel.

				„Ich weiß es nicht, Mrs. Tiddlebottom.“

				„Hier, nehmt meinen Arm, Mylady, und lasst mich mal diese Schnitte sehen.“ Sie begutachtete Gothels Gesicht. „Ich denke, ich sollte den Doktor ins Haus rufen. Aber ich weiß nicht, ob der Botenjunge heute Nachmittag vorbeikommt. Am besten gehe ich selbst in die Stadt.“

				Mrs. Tiddlebottoms Sorge rührte Gothel. „Ich bin sicher, dass es mir unter Euren fähigen Händen wunderbar gehen wird, Mrs. T. Wir sollten den Doktor nicht damit belästigen.“ Gothel bemerkte, dass Mrs. Tiddlebottom sie einer sorgfältigen Musterung unterzog. Sie vermochte nicht zu sagen, ob Mrs. Tiddlebottom nur ihre Verletzungen begutachtete oder ob ihr auffiel, dass Gothels Gesicht viel jünger aussah. Sie wusste selbst nicht, wie jung sie inzwischen wieder wirkte. Den Blumentopf fest umklammert, folgte sie Mrs. Tiddlebottom in die Küche, wo sie in resolutem Tonfall angewiesen wurde, sich zu setzen. „Stellt dieses Grünzeug weg, Gothel, und lasst mich Euch ansehen!“ Mrs. Tiddlebottom wuselte zu einem Schränkchen hinüber, in dem sie ihre Tinkturen und Baumwollstreifen aufbewahrte. Sie tauchte einen der Stoffstreifen in eine rötlich braune Flüssigkeit und zögerte dann, den durchtränkten Stoff in den Fingern. „Es tut mir leid, Mylady, aber das wird jetzt wehtun.“

				Mrs. Tiddlebottom war zwar keineswegs eine Klatschtante, aber ihre Schwester dafür umso mehr. Es dauerte nicht lange, bis die ganze Stadt über die seltsamen Geschehnisse bei Lady Gothel tuschelte. Nachdem die verdrehten Schwestern verschwunden waren, verschanzte Gothel sich in ihrer Bibliothek, und Mrs. Tiddlebottom war mit ihrem Latein am Ende, wie sie Gothel dort herauslocken konnte, um etwas zu essen oder überhaupt mal etwas anderes zu tun. Daher vertraute Mrs. Tiddlebottom ihre Sorgen ihrer Schwester an, die sie im Handumdrehen an die berüchtigtste Klatschtante der ganzen Stadt weitertratschte. Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Mrs. Tiddlebottom es mit einer ausgewachsenen Krise zu tun.

				„Lady Gothel! Bitte kommt heraus. Wir haben hier ein kleines Problem.“

				Gothel steckte den Kopf aus der Tür zur Bibliothek. „Was ist denn?“, fragte sie. Ihre Haare standen in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab, und ihr Gesicht war mit einem roten und violetten Pulver verschmiert.

				„Oh! Seht Euch nur an, Lady Gothel, bitte verzeiht die Störung!“

				„Und seht Euch nur an, Mrs. T. Ihr tragt eine Brille!“

				Mrs. Tiddlebottom errötete. „Ja, meine Schwester hat sie mir besorgt. Wo wir gerade von meiner Schwester sprechen, Mylady. Also, wisst Ihr, sie war vorhin zu Besuch.“ Offensichtlich bereitete irgendetwas Mrs. Tiddlebottom Sorgen, und sie tat sich schwer, auf den Punkt zu kommen.

				„Ja, Ihr spracht von einem Problem?“, fragte Gothel, so geduldig sie konnte. Sie fragte sich, wie sie wohl aussah. Ihre Hände waren von magischem Pulver bedeckt, und sie hatte ihre Kleidung seit mehr Tagen nicht mehr gewechselt, als sie zählen konnte.

				„Mylady, würdet Ihr bitte mit mir in die Küche kommen? Unterhaltungen wie diese führt man besser über einer Tasse Tee.“

				„Das habe ich auch schon gehört.“ Gothel musste unwillkürlich lachen. Sie erinnerte sich, dass die verdrehten Schwestern etwas ganz Ähnliches gesagt hatten. „Natürlich, Mrs. T. Lasst uns in die Küche gehen.“

				In der Küche rückte Mrs. Tiddlebottom einen Stuhl für Gothel zurecht. „Bitte sehr, Mylady, setzt Euch.“ Gothel wünschte, die alte Frau würde endlich damit herausrücken, was ihr auf der Seele lag, aber sie ermahnte sich, Geduld mit ihr zu haben. Sie bemerkte, dass ihre Köchin ernsthaft verstört wirkte.

				„Hier, nehmt diesen Stuhl, Mrs. T. Es macht ganz den Anschein, als wärt Ihr diejenige, die sich setzen sollte. Ihr wirkt etwas erhitzt. Ich kümmere mich um den Tee.“ Gothel ging zum Schrank und holte zwei Teetassen und die passende Kanne heraus. Es war ein Geschirr aus ihrem alten Zuhause, aus dem Wald der Toten. „Hmm … hier sind nur fünf Tassen. Wo ist denn die sechste abgeblieben?“, murmelte sie geistesabwesend.

				Mrs. Tiddlebottom sah auf. „Wie war das, Mylady?“

				Gothel wurde bewusst, dass sie ihre Überlegung laut ausgesprochen hatte. „Ach nichts, mir ist nur gerade aufgefallen, dass hier nur fünf Tassen von diesem Geschirr stehen. Das Service bestand aber mal aus sechs Tassen. Nicht so wichtig. Es tut mir leid, Ihr wolltet mir etwas Wichtiges mitteilen?“

				Mrs. Tiddlebottom stand auf, um zu sehen, wovon Gothel sprach. „Oh, ja, das Samhain-Service. Das silberne mit den aufgemalten schwarzen Totenköpfen. Eure Schwester Ruby sagte, dass sie eine der Tassen zerbrochen hat, als sie im Garten ihren Tee getrunken hat.“

				Gothel fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach. Tatsächlich war sie beinahe vollkommen sicher, dass Ruby oder eine ihrer Schwestern die Tasse gestohlen hatte. Wo ich so darüber nachdenke, sind hier im Haus sogar einige Kleinigkeiten abhandengekommen. „Macht Euch darüber keine Sorgen, Mrs. T. Setzt Euch wieder hin und erzählt mir, was geschehen ist.“

				„Ich fürchte, es gibt keine andere Möglichkeit, als direkt zur Sache zu kommen“, erwiderte Mrs. Tiddlebottom in dem tapferen Versuch, mutig zu erscheinen.

				„Nun, Ihr wisst, dass ich diese Art bevorzuge. Bitte fahrt fort.“

				„Ja. Nun, es macht ganz den Anschein, als habe das Königreich Soldaten ausgeschickt, um eine Blume zu suchen, die einmal der Königin der Toten gehört haben soll.“

				„Was? Aber was wird dann aus meinen Schwestern?“ Gothel konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie um alles in der Welt soll ich die Körper meiner Schwestern so schnell hier rausschaffen?

				„Euren Schwestern, Mylady?“

				„Vergesst es. Wir müssen hier weg!“, rief Gothel, rannte in die Bibliothek und klaubte die wichtigsten Bücher ihrer Mutter zusammen.

				„Lady Gothel, halt! Was soll das?“, rief Mrs. Tiddlebottom und tapste hinter ihr her. „Was ist hier los?“

				„Was hier los ist? Was hier los ist? Mrs. T! Soldaten sind auf dem Weg hierher, um mein Zuhause zu zerstören! Sie glauben, dass ich die Königin der Toten bin! Sie werden dieses Haus niederbrennen! Ich schlage vor, dass Ihr alles einpackt, was Euch lieb und teuer ist!“

				„Mylady, beruhigt Euch, bitte! Hört mir zu. Ich habe eine Idee. Also, ich will überhaupt nicht wissen, was Ihr da in Eurem Keller versteckt oder in Eurer Bibliothek, geschweige denn, was Ihr mit Euren seltsamen Schwestern so ausheckt. Was ich weiß, ist, dass Ihr ein gutes Mädchen seid. Ihr seid stets freundlich zu mir und habt es nicht verdient, Euer Zuhause zu verlieren. Mir scheint, dass alles, was die Soldaten wollen, diese Blume ist. Wenn wir ihnen die Blume also ohne große Umstände geben, denke ich, dass sie sie ohne viel Aufhebens mitnehmen werden. Wir können sie im Garten einpflanzen und so tun, als wüssten wir gar nicht, dass sie überhaupt dort ist“, schlug Mrs. Tiddlebottom mit einer Entschlossenheit vor, die Gothel überraschte. „Besser noch, warum versteckt Ihr Euch nicht im Keller, wenn sie kommen? Ich werde einfach behaupten, die Herrin des Hauses zu sein, und sie die Blume finden lassen, ohne irgendein Drama zu veranstalten.“

				„Nein, Mrs. Tiddlebottom! Ich kann ihnen die Blume nicht aushändigen!“ Gothel schnappte ihrer Köchin den Blumentopf aus den Händen und presste ihn fest an sich. „Ich kann sie nicht aufgeben! Ich kann nicht!“

				„Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl, Mylady.“ Mrs. Tiddlebottom streckte die Hand aus. „Jetzt gebt mir die Blume, damit ich sie draußen auf dem Feld zwischen den anderen einpflanzen kann.“

				„Es muss doch noch einen anderen Weg geben.“ Aber insgeheim befürchtete Gothel, dass die alte Frau recht hatte. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie die Blume brauchen! Sie haben doch schon mein altes Zuhause zerstört, als sie sich die letzte geholt haben! Ich dachte, die Königin wäre geheilt!“

				„Die Königin ist erneut erkrankt. Durch die Schwangerschaft hat sie einen Rückfall erlitten.“

				„Aber sie haben doch schon eine Blume! Warum brauchen sie noch eine?“

				„Nun ja, sie hat die andere schließlich aufgegessen, oder nicht?“

				„Verdammte Idioten!“ Gothel war außer sich. Sie saß in der Falle. Sie konnte nicht einfach mit der Blume verschwinden. Die Soldaten könnten ihre Schwestern im Keller entdecken. Vielleicht würden sie die beiden so oder so entdecken, selbst wenn Mrs. Tiddlebottom ihnen die Blume bereitwillig überließ. Gothel wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte flüchten. Sie wollte die alte Frau und ihre Schwestern auf einen Wagen packen und verschwinden, aber sie wusste, dass man sie eines Tages finden würde. Solange die Blume in ihrem Besitz war, würde man sie jagen und jedes Heim zerstören, das sie sich aufbaute. Vielleicht hätte sie den verdrehten Schwestern die Blume doch überlassen sollen. Dann wäre sie zumindest in Sicherheit. Mrs. Tiddlebottom hatte recht. Ihr blieb keine andere Wahl.

				„Ihr habt natürlich recht. Wir lassen sie die Blume finden“, sagte sie und schob der alten Frau den Blumentopf hin.

				„Ihr geht am besten sofort in den Keller, Mylady! Macht bloß keinen Mucks!“

				„Sofort?“, fragte Gothel und schaute aus dem Fenster, ob in der Ferne bereits Soldaten auszumachen waren. „Sie kommen jetzt gleich?“

				„Ja, Mylady. Bitte. Geht jetzt!“

				„Seid Ihr sicher, dass Ihr ganz allein mit der Situation zurechtkommen werdet?“ Gothel kniff die Augen zusammen und versuchte, auf der Straße etwas zu erkennen. „Bleibt Euch noch genügend Zeit, die Blume wieder ins Feld zu setzen, bevor sie hier ankommen?“

				„Ja, sicher! Macht Euch um die gute alte Mrs. Tiddlebottom mal keine Sorgen. Ich nehme es mit jedem Soldaten auf, der an diese Tür klopft! Glaubt mir! Und jetzt fort mit Euch!“

				„Vielen Dank, Mrs. T!“

				„Ab in den Keller, und kommt nicht wieder heraus, bis ich Euch holen komme!“, sagte Mrs. Tiddlebottom und hauchte Gothel noch rasch einen Kuss auf die Wange. „Los doch! Ab nach unten!“

				Gothel stieg in den Keller. Seit sie in dieses Haus gezogen war, hatte sie keinen Fuß mehr nach dort unten gesetzt, bis auf das eine Mal, als sie panisch nach dem Blut ihrer Mutter gesucht hatte. Goldmünzen lagen über den gesamten Boden verstreut. Die Holzkisten standen noch offen, genau wie sie sie damals zurückgelassen hatte. Auch die Särge ihrer Schwestern standen da, unberührt seit ihrem Umzug. Gothel hatte die Körper ihrer Schwestern nicht mehr gesehen, seit sie den Wald der Toten verlassen hatten. Sie fürchtete sich davor, einen Blick in die Särge zu werfen, davor, dass sie angefangen haben könnten zu verwesen. Fürchtete sich davor, ihre Gesichter zu sehen. Fürchtete sich, dass sie aufwachen und sie beschuldigen könnten, sie im Stich gelassen zu haben.

				Auf Zehenspitzen ging sie zu ihren Särgen hinüber– gerade so, als wollte sie ihre schlafenden Schwestern nicht wecken – und öffnete die Deckel. Die schlafenden Schönheiten lagen Seite an Seite, so schön wie eh und je. Immer noch jung, immer noch makellos, aber erschreckend blass. Es war, als wäre jegliche Farbe aus ihren Körpern entwichen. Selbst Primrose’ wundervolles rotes Haar glänzte jetzt schneeweiß. Sie wirkten wie Gespenster, erschaffen aus undurchsichtigem Glas. Wie zerbrechliche Kopien der Schwestern, die sie geliebt hatte. Ein seltsames Gefühlt ergriff von Gothel Besitz. Ihr war, als ob ihre Schwestern bei ihr wären, aber dann auch wieder nicht. Sie konnte es nicht besser beschreiben. Sie dort liegen zu sehen, aber ihre Anwesenheit nicht zu spüren, war das verstörendste Erlebnis, das ihr je widerfahren war. In diesem Moment brach ihr das Herz, als wolle es für jeden einzelnen Verlust zerbrechen, den sie je erlitten hatte, und sie glaubte, der Schmerz bringe sie um. Sie vermisste ihre Schwestern so sehr. All die Zeit über hätte sie versuchen sollen, einen Weg zu finden, die beiden wiederauferstehen zu lassen. So viele Jahre waren vergangen, seit sie im Wald der Toten aus ihrem Schlummer erwacht war. Sie schalt sich dafür, die Zeit nicht genutzt zu haben, die beiden zurückzubringen. Wenn diese verfluchten verdrehten Schwestern mich nicht gezwungen hätten, Hunderte von Jahren zu schlafen, hätte ich sie bestimmt längst zurückgebracht!

				So viele Jahre verschwendet.

				„Oh, meine armen Schwestern, es tut mir so leid. Ich verspreche, dass ich einen Weg finden werde, euch zurückzubringen.“

				Sie legte ihre Hand auf die gefalteten Hände ihrer Schwestern, und irgendetwas geschah. Ihre eigenen Hände begannen zu leuchten, nur ein klein wenig, wie die Rapunzel, und das Licht sprang auf ihre Schwestern über wie ein Feuerwerk aus Funken. Das Licht schien in ihnen aufzuflammen, ließ sie erstrahlen, nur ein wenig, sodass sie wieder lebendiger aussahen und die Farbe in ihre Gesichter zurückkehrte.

				„Hazel! Primrose! Könnt ihr mich hören?“ Sie antworteten nicht, sondern lagen still und reglos in ihren Särgen. Sie waren tot. Aber die Macht der Blume hatte etwas bewirkt. Gothel sah auf ihre eigenen Hände hinab und entdeckte, dass sie wieder alt und verschrumpelt waren. Ihre Schwestern hatten all die heilende Magie der Rapunzel aus ihr herausgezogen. Sie stürzte zu den Truhen hinüber, um nachzusehen, ob einer der Spiegel ihrer Mutter darin verstaut war, und fand zwischen allerlei anderen Dingen einen, den sie nicht wiedererkannte.

				Gothel schnappte nach Luft. Ihr Haar war vollständig ergraut und ihr Gesicht verschrumpelt und grau wie ein alter Apfel. Sie musste um einiges älter sein, als sie vermutet hatte. Wenn sie die Blume nicht auf der Stelle benutzte, würde sie sterben.

				Sie schlich zur Kellertür und lauschte nach Stimmen. Vielleicht konnte sie sich aus dem Haus stehlen und zur Blume gelangen, bevor die Soldaten eintrafen. Aber dann hörte sie, wie Mrs. Tiddlebottom in der Küche mit jemandem sprach. 

				„Oh, eine leuchtende Blume, sagt Ihr? Nun, ich nehme an, Ihr werdet sie draußen bei den anderen Wildblumen finden. Manchmal sehe ich dort in der Ferne ein Leuchten, aber ich dachte immer, das wären bloß Glühwürmchen. Ihr seid herzlich eingeladen, hinauszugehen und danach zu suchen, werte Herren. Gute Güte, wenn der König sie haben will, dann soll er sie mit Freuden erhalten! Ich bin nur eine alte Dame, die sich gern mit hübschen Blumen umgibt. Was bedeutet mir schon eine Blume mehr oder weniger, wenn es den König danach verlangt?“

				Die Soldaten lachten. „Ihr macht uns nicht den Anschein einer teuflischen Totenhexe!“

				Mrs. Tiddlebottom stimmte in ihr Gelächter ein. „Himmel, nein! Wie kommt Ihr denn auf so etwas?“

				„Uns wurde gesagt, dass die Königin der Toten hier mit der letzten ihrer Blumen Unterschlupf gesucht hat. Aber diese Information ist eindeutig falsch.“

				Mrs. Tiddlebottom lachte laut auf. „Man stelle sich das vor, ich, Königin von irgendwas!“ Sie lachte herzlich, bis sie plötzlich eine alte Bettlerin entdeckte, die sich am hinteren Ende des Feldes nahe den Klippen herumtrieb. „Oh!“

				„Was ist?“, fragten die Soldaten des Königs.

				„Ach, nichts, werte Herren. Mir ist nur gerade in den Sinn gekommen, dass Ihr nach Eurer langen Reise hungrig und durstig sein müsst. Bitte setzt Euch doch und nehmt Euch eine Tasse Tee und ein Stück Haselnusskuchen.“

				„Wir können nicht, Ma’am, aber habt vielen Dank“, sagte ein schlaksiger Soldat. Er schien nur aus Armen und Beinen zu bestehen, wie eine freundliche Vogelscheuche mit strohblonden Haaren.

				„Oh, ich bestehe darauf, junger Mann! Die Blume wird auch noch da sein, wenn Ihr etwas gegessen habt. Ich kann Euch doch unmöglich mit leeren Mägen zurück zum Schloss schicken! Was soll denn der König von der armen alten Mrs. Tiddlebottom denken, wenn sie seine Soldaten mit knurrenden Mägen heimschickt?“ Mrs. Tiddlebottom holte eine Kuchenform hervor und hielt sie den Soldaten hin. „Jetzt seht Euch diesen Kuchen an und sagt mir dann ins Gesicht, dass ihr kein Stückchen davon essen wollt. Es ist Schokolade-Haselnuss!“

				„Vielleicht ein klitzekleines Stück“, sagte der schlaksige Soldat und ließ sich auf einen Küchenstuhl plumpsen. „Ist für meine Männer auch genug da?“

				„Aber ja! Und etwas Tee! Zu einem Stück Kuchen gehört unbedingt auch eine Tasse Tee! Ich setze einen Kessel Wasser auf. Und Ihr setzt Euch schön hierher, während ich alles vorbereite.“ Sie platzierte die restlichen Soldaten mit den Rücken zu dem Fenster, das aufs Feld hinausging, wo sie sah, wie eine Frau sich über die leuchtende Blume beugte, deren Licht hell erstrahlte, als die Frau zu ihr sprach. Dann richtete sie sich auf, alt und hager, bemerkte, dass Mrs. Tiddlebottom sie anstarrte, zog sich die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht und bedeckte die Blume mit einem Korb.

				„Und wer ist das?“, murmelte Mrs. Tiddlebottom, die inzwischen bezweifelte, dass es sich um Gothel handelte, wie sie ursprünglich befürchtet hatte.

				„Wer ist was, Ma’am?“, fragte eine der Wachen und drehte sich auf ihrem Stuhl, um zu sehen, was sie da anstarrte. „Wisst Ihr, wer das ist, Ma’am?“

				Mrs. Tiddlebottom schüttelte den Kopf, als die Soldaten schon aus der Küchentür hinaus und aufs Feld liefen. „Vielleicht versucht jemand, die Blume zu stehlen!“, rief sie ihnen hinterher, in der Hoffnung, dass Gothel – falls sie es war – ihre Warnung hören und sich verstecken würde, bevor die Soldaten sie erreichten.

				Bereits wenige Augenblicke später sah Mrs. Tiddlebottom, wie das Licht der Blume näher und näher kam, als die Soldaten sie zum Haus zurücktrugen. „Ah, darum geht es also?“, fragte Mrs. Tiddlebottom. „Ich wusste nicht einmal, dass sie in meinem Garten wächst.“ Die Soldaten beäugten sie jetzt misstrauischer als zuvor. „Jetzt, da Ihr die Blume habt, wer möchte ein Stück Kuchen?“, fragte sie und tat so, als wäre ihr das veränderte Benehmen der Männer nicht aufgefallen.

				„Wer war das da draußen auf dem Feld?“, fragte einer der Soldaten. Er war ein haariges Biest von einem Mann, fast wie ein großer Bär, mit einer einzelnen durchgezogenen Augenbraue.

				„Oh, woher soll ich das wissen, Lieber?“, sagte sie leichthin. „Kommt wieder herein und bedient Euch am Tee.“

				„Und Ihr würdet gewiss niemals versuchen, uns mit Tee und Kuchen abzulenken, damit jemand anderes uns die Blume direkt unter der Nase wegschnappen kann, nicht wahr? Und Ihr sie für Euch selbst behalten könnt?“, fragte er und bedachte sie mit einem stählernen Blick.

				„Du meine Güte, nein! Ich weiß nicht einmal, was die Blume kann oder warum der König sie haben will! Ich wusste ja gar nicht, dass ich sie besitze!“

				„Ist dem so?“, bohrte der haarige Soldat nach, aber bevor Mrs. Tiddlebottom etwas erwidern konnte, wurden sie von einem lauten Krachen unterbrochen.

				„Was war das?“, fragte der schlaksige blonde Soldat mit Blick in Richtung Keller.

				Allmählich geriet Mrs. Tiddlebottom aus der Fassung. „Das sind bloß Ratten! Ich musste den Keller abschließen, bis der Rattenfänger es einrichten kann herzukommen. Grässliche Viecher, diese Ratten! Ich setze keinen Fuß mehr dort runter!“

				Die Soldaten wirkten nicht überzeugt. „Vielleicht sollten wir mal runtergehen und nachsehen“, setzte der schlaksige Soldat gerade an, aber Mrs. Tiddlebottom wechselte rasch das Thema.

				„So, das ist also diese Blume, ja? Der Grund für den ganzen Aufwand. Nun erzählt mir schon, was kann sie denn?“

				Der Soldat hielt sie ein wenig fester umklammert, als Mrs. Tiddlebottom sich ihm näherte. „Sie kann allerlei Beschwerden heilen, einschließlich des Alters“, sagte er und betrachtete Mrs. Tiddlebottoms von Falten zerfurchtes Gesicht.

				„Ah! Jetzt wünschte ich, ich hätte gewusst, dass ich sie besitze! Ich hätte sie an mir selbst ausprobieren können!“, meinte sie mit einem fröhlichen Glucksen, und die Mienen der Soldaten wurden wieder weicher. „Ich kenne mich zwar nicht mit magischen Blumen aus, aber ich weiß das ein oder andere über normale Blumen, und ich weiß, dass sie eingehen können, wenn sie nicht ordentlich eingetopft werden. Lasst mich rasch etwas holen, damit Ihr die Blume sicher transportieren könnt. Es dauert nur eine Minute! Wir wollen doch nicht, dass die Blume eingeht, bevor Ihr sie zur Königin bringen könnt.“

				„Vielen Dank, Ma’am“, sagte der Soldat, der sich sichtlich albern vorkam, weil er so eine süße alte Dame verdächtigt hatte.

				Mrs. Tiddlebottom kehrte mit einem Blumentopf voller Erde zurück in die Küche. „Lasst mich das mal machen!“, verkündete sie resolut, schnappte dem Soldaten die Blume aus der Hand und begann, ihre Wurzeln sanft in die weiche Erde zu drücken.

				„Das sollte genügen!“, sagte sie vergnügt und betete, dass die Soldaten den Lärm aus dem Keller bereits wieder vergessen hatten.

				„Also, wer möchte ein Stück von Mrs. Tiddlebottoms berühmtem Schokoladen-Haselnuss-Kuchen?“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIV

				Die Königin von Nichts

				Die Soldaten ließen sich reichlich Zeit, ihren Kuchen zu essen und ihren Tee auszutrinken. Es dämmerte bereits, als Mrs. Tiddlebottom sie hinausbegleitete, die Taschen bis zum Bersten gefüllt mit Käse-Schinken-Sandwiches, Walnusskuchen, Schokoladenkeksen und allerlei anderen Leckereien. „Danke, Mrs. T!“, rief einer der Soldaten im Davonreiten.

				„Auf Wiedersehen, meine Lieben!“, rief Mrs. Tiddlebottom und winkte ihnen mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht hinterher, bis auch der letzte Soldat über die Brücke und aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Gothel wartete bereits auf der anderen Seite der Kellertür auf sie, als sie aufschloss.

				„Ihr armes Ding! Na kommt, raus aus diesem scheußlichen Keller!“

				„Ihr wart wirklich beeindruckend, Mrs. T! Wirklich beeindruckend! Ich glaube, Ihr habt jeden Verdacht ausgeräumt, dass die Königin der Toten hier verweilt.“

				„Und tut sie das?“, fragte die alte Frau. „Schon gut“, fuhr sie auf der Stelle fort. „Ich will es gar nicht wissen.“

				„Ich bin die Königin von Nichts“, sagte Gothel leise, ließ sich auf einen Stuhl fallen und atmete tief durch.

				„Wart Ihr das, die sich da in dem Feld herumgetrieben hat, Mylady? Ich dachte erst, dass Ihr das seid, aber …“

				Gothel seufzte. „Ich fürchte, das ist eine weitere Frage, von der Ihr nicht wollt, dass ich sie beantworte.“

				„Völlig richtig! Also dann, was wollt Ihr jetzt tun?“, fragte Mrs. Tiddlebottom, nahm ein paar frische Teetassen vom Regal und sah sich nach der Teedose um.

				„Ich werde mir die Blume zurückholen! Ich werde ins Königreich reisen, mich ins Schloss schleichen und mir die Blume zurückholen.“

				„Nach allem, was letzte Nacht passiert ist? Nachdem Ihr zugelassen habt, dass sie die Blume mitnehmen, wollt Ihr ihnen direkt hinterher und die Blume zurückholen? Verzeiht mir, Mylady, aber habt Ihr den Verstand verloren?“

				„Mrs. T, wir sind an einem Punkt angelangt, an dem Ihr entweder die ganze Geschichte erfahren müsst, oder aber Ihr seid einverstanden, darauf zu vertrauen, dass ich weiß, was ich tue, und stellt mir keine Fragen. Es geht nur eins von beidem.“

				„Selbst wenn es Euch gelingen sollte, die Blume zu stehlen, was lässt Euch glauben, dass sie nicht einfach wieder herkommen, um danach zu suchen?“

				„Und die süße, arme alte Dame belästigen, die sie mit ihrer halben Vorratskammer nach Hause geschickt hat? Eine alte Frau, die nicht einmal wusste, dass sich die Blume in ihrem Besitz befindet? Ich glaube kaum!“

				Mrs. Tiddlebottom schien ernsthaft über Gothels Worte nachzudenken. „Stimmt, stimmt“, murmelte sie, während sie den Kessel mit Wasser füllte und auf den Herd stellte. „Ich denke, Ihr habt recht.“

				„Dann hört mir zu, Ihr müsst nicht hierbleiben, wenn Ihr das nicht wünscht. Ich würde es Euch nicht zum Vorwurf machen, Mrs. T. Was Ihr letzte Nacht für mich getan habt, war äußerst gefährlich, und ich weiß es sehr zu schätzen. Das tue ich wirklich. Wenn Euch das, was ich tun werde, Unbehagen bereitet, kann ich das voll und ganz verstehen. Tut mir nur bitte diesen letzten Gefallen. Würdet Ihr hierbleiben, bis ich zurückkehre? Danach steht es Euch frei zu gehen, falls Ihr Angst habt, dass die Soldaten sich zusammenreimen, dass ich es war, die die Blume gestohlen hat.“

				„Hat das etwas damit zu tun, was dort unten im Keller versteckt ist? Will ich überhaupt wissen, um was es sich da handelt?“

				„Ich werde es Euch erzählen, wenn Ihr das wirklich wollt.“

				„Nein, Gothel. Ich denke nicht.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXV

				Die verfluchte Kammer

				Inzwischen waren mehrere Wochen vergangen, seit Gothel sich ins Königreich aufgemacht und Mrs. Tiddlebottom allein als Hüterin des Hauses und der Schlüssel zurückgelassen hatte. Gothel hatte ihr die Schlüssel zum Keller und zur Bibliothek überreicht, damit sie sie zu ihrem Schlüsselbund hinzufügen konnte, und sie gleichzeitig gewarnt, die beiden Räume zu betreten. Mrs. Tiddlebottom kam sich wie die Braut aus dem französischen Märchen vor, welche die Schlüssel zum gesamten Schloss erhält und gesagt bekommt, dass sie gern sämtliche Räume erkunden darf, bis auf einen. Natürlich tut die französische Braut es trotzdem. Aber das ist eine andere Geschichte.

				Anders als die französische Braut wollte Mrs. Tiddlebottom nämlich gar nicht wissen, was sich in dem Keller befand. So, wie sie sich die Dinge erklärte, war, je weniger sie wusste, umso besser. Oh, sie hatte so ihre Vermutungen. Und wenn sie sich gestattet hätte, einmal in Ruhe darüber nachzudenken, dann hätte sie wohl alles richtig zusammengesetzt. In Wahrheit hatte sie das auch, aber sie hatte entschieden, sich diese Gedanken aus dem Kopf zu schlagen. Im Lauf der Jahre hatte Mrs. Tiddlebottom ein Talent dafür entwickelt, Ärger aus dem Weg zu gehen, und sie hatte nicht vor, sich jetzt in ein ganzes Geflecht davon verstricken zu lassen. Denn das war es, was sie in der Zukunft sah: Ärger. Nicht, dass sie eine Hexe gewesen wäre, die Dinge auf diese Weise wusste, aber sie besaß einen gesunden Menschenverstand und war in der Lage zu erkennen, dass Gothel drauf und dran war, ihnen allen eine Menge Ärger einzuhandeln. Kein Grund, noch mehr Ärger heraufzubeschwören, indem ich in diesen Keller gehe. Ich muss nicht wissen, was sich darin befindet.

				Außerdem wusste sie genau, was der Braut in dem französischen Märchen widerfahren war, als sie den verbotenen Raum betrat. Ihr Ehemann war nach Hause gekommen, sie hatte ihren Kopf verloren und war in der verfluchten Kammer neben seinen anderen kopflosen Bräuten geendet. Die Erinnerung an diese Geschichte verursachte Mrs. Tiddlebottom immer noch eine Gänsehaut. Allein der Gedanke, wie die Körper dieser armen Mädchen an rostigen Haken in dem Raum hingen, ihre Köpfe unter einer Glashaube… Schlag dir das aus dem Kopf, sagte sie sich. Sie glaubte nicht, dass Gothel ihr etwas Ähnliches antun könnte, aber Mrs. Tiddlebottom hatte es sich zum Lebensmotto gemacht, das Schicksal nicht herauszufordern. Oder sich den Kopf abschlagen zu lassen. Nicht, solange sie da auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte.

				Märchen werden nicht ohne Grund erzählt, dachte sie.

				Es waren lehrreiche Geschichten. Und Mrs. Tiddlebottom mochte zwar eine ziemlich alte Frau sein, aber sie war mit Sicherheit nicht dumm. Den Großteil ihrer Zeit lenkte sie sich damit ab, Pasteten und Kuchen zu backen. Die Küche war bereits bis zum Rand gefüllt mit ihren Kreationen. Sie hatte herausgefunden, dass es sie beruhigte zu backen, und letzten Endes machte sie sich große Sorgen um Gothel. Es waren bereits viel mehr Wochen vergangen, als Gothel hätte brauchen dürfen, um ins Königreich zu reisen und wieder zurückzukehren, trotzdem fehlte von ihr jede Spur. Und so buk Mrs. Tiddlebottom noch mehr Kuchen und noch viel mehr Pasteten und verschenkte sie an jeden, der sie ihr abnahm.

				Gerade, als Mrs. Tiddlebottom ernsthaft zu befürchten begann, dass ihrer Lady etwas Schreckliches zugestoßen sein musste, erschien Gothel plötzlich auf der Türschwelle. Im Arm trug sie ein Baby, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt.

				„Und wer ist das?“, fragte Mrs. Tiddlebottom mit Blick auf das bezaubernde kleine Wesen in Gothels Armen.

				„Das ist meine Blume“, erwiderte Gothel. „Wahrscheinlich sollten wir jemanden einstellen, der sich um sie kümmert, bis sie etwas älter ist.“ Sie reichte Mrs. Tiddlebottom das Baby, als handele es sich um einen Sack Kartoffeln.

				„Eure Blume hat schreckliche Ähnlichkeit mit einem Baby …“

				„Ein Baby, dessen Mutter meine Blume gegessen hat.“

				„Ihr meint, das hier ist die Prinzessin? Gothel! Was in drei Teufels Namen habt Ihr Euch dabei gedacht, dieses Baby mitzunehmen?“

				„Ich hatte keine andere Wahl! Was hätte ich denn sonst tun sollen? Die Armee ihres Vaters hat mein Königreich zerstört, auf der Suche nach etwas, was ihm nicht gehörte. Er hat es seiner Königin gegeben, die es wiederum dieser Kreatur vermacht hat! Sie ist die einzige Blume, die noch übrig ist! Wenn meine Mutter noch am Leben wäre, hätte sie ihr gesamtes Königreich dem Erdboden gleichgemacht! Sie sollten dankbar sein, dass ihr Kind das Einzige ist, was ich ihnen genommen habe!“

				„Ich weiß nicht recht, Gothel! Wie müssen sie sich jetzt fühlen? Eure Blume zurückzuholen, ist das eine, aber ihnen das Kind zu stehlen … Ich weiß nicht!“, protestierte Mrs. Tiddlebottom.

				„Sie ist meine Blume! Die letzte ihrer Art. Sie haben fast alles zerstört, was ich hatte, und mir dann auch noch die letzte Hoffnung geraubt, meine Schwestern jemals lebend wiederzusehen! Sie sind hier nicht die Opfer, Mrs. T! Das bin ich!“

				Gothel sah, dass Mrs. Tiddlebottom sie fragen wollte, wie sie das mit ihren Schwestern meinte, aber sie hielt sich zurück. Sie schien lange über Gothels Worte nachzudenken, während sie auf das kleine zappelnde Ding in ihren Armen starrte. Endlich sprach sie.

				„Und wie sollen wir sie nennen?“

				„Rapunzel“, antwortete Gothel und ging ohne einen Blick zurück an der alten Frau und dem Kind vorbei die Kellertreppe hinunter.

				„Also dann“, sagte Mrs. Tiddlebottom zu dem Baby, „was sollen wir mit dir anstellen? Wir können ja nicht einfach irgendeine tratschende Amme einstellen, wo es doch so offensichtlich ist, dass du der königlichen Familie stibitzt worden bist.“

				Seit dem letzten Besuch der verdrehten Schwestern und „der Krise“, wie Mrs. Tiddlebottom es nannte, hatte Gothel sich immer mehr zurückgezogen. Und nachdem sie Rapunzel mit nach Hause gebracht hatte, schottete sie sich noch weiter von ihrer Außenwelt ab. Sie verbrachte ihre Zeit entweder im Keller oder in ihrer Bibliothek. Einmal am Tag tauchte sie plötzlich auf, nahm das Baby auf den Arm, sang ihm ein kleines Lied vor und verschwand dann rasch wieder, um sich dem zu widmen, was auch immer sie im Keller trieb.

				Mrs. Tiddlebottom hatte mit der Hilfe ihrer Schwester eine Amme für Rapunzel gefunden, der sie ein hübsches Sümmchen dafür bezahlten, Stillschweigen über das Baby zu bewahren. Mrs. Tiddlebottom hatte sich eine Geschichte ausgedacht und behauptete, dass eine von Gothels Schwestern das Kind unehelich empfangen hatte, was auch der Grund für die Heimlichtuerei sei. Mrs. Tiddlebottom hielt das für die perfekte List. Sie wusste, dass ihre Schwester nicht imstande sein würde, das Geheimnis für sich zu behalten, und es überall herumerzählen würde. Gothels Schwestern waren immer wieder Anlass für abfälliges Getuschel im Ort, und Mrs. Tiddlebottom sorgte nun dafür, dass Lady Gothel beinahe wie eine Art Heilige angesehen wurde, weil sie sich der Schande ihrer Schwester annahm. Nach allem, was man im Dorf hörte, war Gothel wie eine gute Fee für das Kind. Mrs. Tiddlebottom hatte sichergestellt, dass Mrs. Pickle, die Amme, gut bezahlt wurde. Außerdem hatte sie ihr eine Anstellung als Gouvernante in Aussicht gestellt, sobald das Baby älter wäre. Mrs. Pickle war wundervoll, was sich vor allem für Mrs. Tiddlebottom als Segen herausstellte, die im Haushalt mehr Hilfe denn je benötigte. Mrs. Tiddlebottom erwischte sich oft bei dem Gedanken, dass Mrs. Pickle ihr von den Göttern geschickt worden sein musste, um ihr zu helfen, das Baby großzuziehen. Mrs. Pickle wiederum war froh, ein Kind und eine Familie zu haben, um die sie sich kümmern konnte, und einen Platz, den sie als ihr Zuhause betrachtete. Sie zog in das kleine Zimmer im ersten Stock, das sie sich mit Rapunzel teilte, damit sie nie allzu weit von dem Kind entfernt war. Sie wachte mit Adleraugen über das Mädchen und zeigte ihm gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Sie sprach nie darüber, nicht einmal mit Mrs. Tiddlebottom, aber die alte Frau wusste, dass die arme Mrs. Pickle ihre eigene Familie auf tragische Weise verloren hatte. Kein Wunder, dass sie glücklich war, einen Weg gefunden zu haben, ihre Tage und ihr gebrochenes Herz zu füllen.

				So verstrichen die Jahre, in denen Rapunzel unter der liebevollen Fürsorge der beiden Frauen wuchs und gedieh. Mrs. Tiddlebottom verwöhnte sie mit Leckereien und bedeckte sie bei jeder Gelegenheit mit Küssen, und Mrs. Pickle kümmerte sich um ihre Mahlzeiten, Bäder und die täglichen Ausflüge durch das Feld aus Wildblumen – stets darauf bedacht, sich nicht zu weit vom Haus zu entfernen, denn sonst wurde Lady Gothel nervös. Einmal am Tag, pünktlich wie ein Uhrwerk, stürzte Gothel kurz vor ihrer Schlafenszeit auf die Kleine herab, um ihr ein Lied vorzusingen und ihr das lange Haar zu kämmen, bevor sie auf direktem Wege wieder im Keller verschwand, wo sie ihre Nächte verbrachte.

				Wenn das Kind nicht gewesen wäre, hätte Mrs. Tiddlebottom das Haus wahrscheinlich längst verlassen. Ihre Herrin war so sonderbar geworden. Hinzu kam diese künstliche Art, wie sie mit dem Kind sprach und sich selbst nur noch als Mutter bezeichnete, immer dasselbe Lied sang und das Kind nie beim Namen, sondern immer nur „meine Blume“ nannte. Für Mrs. Tiddlebottoms Geschmack war das alles viel zu seltsam, zu makaber. Sie kam nicht umhin, sich vorzustellen, wie Rapunzels Eltern sich fühlen mussten, wie sehr sie ihr kleines Mädchen sicher vermissten. Aber sie wagte es nicht, dieses Thema Gothel gegenüber anzusprechen, die ihren Schwestern Ruby, Martha und Lucinda von Jahr zu Jahr mehr ähnelte.

				Gothel hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr Haar in winzigen Löckchen zu tragen und sich das Gesicht so zu schminken, wie sie es vom letzten Besuch der merkwürdigen Schwestern in Erinnerung hatte. Es wirkte, als versuchte sie, die drei dadurch heraufzubeschwören, dass sie sich wie sie kleidete. Eine Art spiegelnder Magie. Wenn sie sich überhaupt einmal dazu herabließ, mit Mrs. Tiddlebottom zu reden, dann brabbelte sie unaufhörlich davon, ihre Schwestern zurückzubringen, was Mrs. Tiddlebottom nichts als Verwirrung und Sorge beibrachte. Aber sie beschloss, ihre Gedanken für sich zu behalten und ihre Energie stattdessen darauf zu verwenden, Rapunzel mit all der Liebe und Zuneigung zu überschütten, die sie verdiente, aber nicht von ihrer sogenannten Mutter bekam.

				Mrs. Tiddlebottom fühlte sich mehr denn je wie eine alte Frau, die in einem Märchen gefangen war, und das Letzte, was sie wollte, war, an einem rostigen Haken in irgendeiner verfluchten Kammer zu enden. Oder in einem Keller.

				Und erst recht nicht mit ihrem Kopf unter einer Glashaube.

				Nein, das kam ihr nicht in die Tüte, absolut nicht. Nicht der alten Mrs. Tiddlebottom.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVI

				Drei weitere Gäste zum Kuchen

				Die Jahre flogen nur so dahin. Es schien, als wäre es gerade erst gestern gewesen, dass Lady Gothel die kleine Rapunzel mit nach Hause gebracht hatte, doch bevor sie wussten, wie ihnen geschah, bereiteten Mrs. Tiddlebottom und Mrs. Pickle auch schon alles für die Feier zu Rapunzels achtem Geburtstag vor.

				„Könnt Ihr Euch vorstellen, dass unser kleines Mädchen schon acht Jahre alt wird?“, fragte Mrs. Tiddlebottom.

				Mrs. Pickle war eifrig damit beschäftigt, Rapunzels Geschenke einzupacken. „Ja, unsere Blume ist so schnell erblüht! Ich kann es kaum glauben!“, sagte sie, ohne zu bemerken, dass Gothel hinter ihr die Küche betreten hatte.

				„Sie ist meine Blume, Mrs. P! Meine! Ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen!“

				Mrs. Pickle zuckte zusammen und vermied es, Gothel in die Augen zu schauen. „Natürlich, Mylady“, sagte sie, den Blick weiter sorgfältig auf das Geschenkpapier gerichtet.

				„Und wo ist meine kleine Blume?“, fragte Gothel. Sie wirkte nicht einen Tag gealtert, seit sie und Mrs. Tiddlebottom sich zum ersten Mal getroffen hatten.

				„Im Wildblumenfeld“, antwortete Mrs. Tiddlebottom, die gerade dabei war, Rapunzels Geburtstagstorte zu verzieren. „Ich habe sie gebeten, sich aus der Küche fernzuhalten, solange wir hier alles für ihre Feier vorbereiten.“

				„Nun, Ihr solltet für diese Torte noch eine weitere Schicht backen, Mrs. T. Wir erwarten heute Abend drei Gäste. Und Ihr wisst ja, wie sehr meine Schwestern Torte lieben!“

				Mrs. Tiddlebottom seufzte.

				„Habt Ihr irgendetwas dagegen einzuwenden, dass ich meine Schwestern eingeladen habe, den Geburtstag meiner Tochter mit uns zu feiern, Mrs. Tiddlebottom?“, fragte Gothel zuckersüß in einem seltsam singenden Tonfall und mit einem aufgesetzten Lächeln auf den Lippen.

				„Nein, Lady Gothel. Überhaupt nichts.“

				„Sehr gut“, trällerte Gothel, schlenderte aus der Küche und ließ die Damen wie erstarrt zurück.

				„Habt Ihr gesehen, was sie anhat?“, fragte Mrs. Pickle im Flüsterton, als Gothel den Raum verlassen hatte.

				„Oh, absolut. Früher hat es mir immer das Herz gebrochen, wenn sie sich wie diese schrecklichen Schwestern angezogen hat. Inzwischen macht es mich nur noch wütend. Wie kann sie es wagen, sie hierher einzuladen, nach allem, was sie ihr angetan haben? Hierher! In dieses Haus und mit dem kleinen Mädchen! So benimmt sich doch keine Mutter!“

				„Schh! Sagt das nicht so laut!“, zischte Mrs. Pickle und sah sich furchtsam um, ob Gothel in der Nähe war.

				„Ich habe keine Angst vor ihr!“, erklärte Mrs. Tiddlebottom und schlug mit der flachen Hand so kräftig auf den Tisch, dass eine Wolke aus Mehl aufstob und sich auf ihre mit Blümchen gemusterte Schürze legte.

				„Wirklich nicht? Also, ich habe Angst vor ihr! Und ich fürchte mich noch viel mehr vor ihren drei Schwestern, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt! Nach allem, was Ihr mir erzählt habt, klingt es, als wären sie wahrhaftig der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.“

				„Und das sind wir auch!“, ertönte eine Stimme vor dem Fenster. „Wir sind der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Dass ihr das ja nicht vergesst!“

				Als die beiden Frauen sahen, wie die verdrehten Schwestern unheilverkündend durch das Küchenfenster zu ihnen hineinspähten, lief es ihnen eiskalt den Rücken hinunter.

				„Also, was ist hier los? Meuterei?“, fragte Lucinda, als sie und ihre Schwestern die Küche betraten.

				Mrs. Tiddlebottom blieb beinahe das Herz stehen.

				„Beruhigt Euch, altes Weib! Wir wollen doch nicht, dass Ihr den Löffel abgebt, bevor Ihr diese wunderschöne Torte fertig dekoriert habt!“, sagte Lucinda.

				„Nein, das wollen wir doch nicht!“, kicherte Ruby. „Das wäre eine Schande!“

				„Ja, ich freue mich schon so auf ein Stück Geburtstagskuchen!“, rief Martha.

				„Wann hatten wir das letzte Mal Geburtstagskuchen? War es an Maleficents Geburtstag?“, überlegte Ruby.

				„Nein, nein! An dem Tag gab es keinen Kuchen! Alles war ruiniert. Alles zerstört. Die Sterne sollten recht behalten! Es gab keinen Kuchen! Keinen Kuchen für Maleficent! Keinen Kuchen für uns alle!“, grollte Martha und stampfte mit den Füßen auf wie ein kleines Kind mit einem Wutanfall.

				Die Schwestern waren noch viel furchteinflößender, als Mrs. Pickle sich ausgemalt hatte.

				„Oh, Ihr habt ja keine Ahnung!“, kicherte Lucinda.

				„Und wer soll das sein? Mrs. Pickle, nicht wahr? Was für ein seltsamer Name. Sicher soll er irgendwas bedeuten, aber es interessiert mich wirklich nicht im Geringsten.“

				Die Schwestern lachten und lachten, während Mrs. Pickle und Mrs. Tiddlebottom vor Angst wie erstarrt dastanden.

				„Schwestern! Ihr seid gekommen!“, rief Gothel, die in die Küche geeilt war und jetzt mit ausgestreckten Armen auf die verdrehten Schwestern zuging. Sie trug genau dasselbe Kleid wie die drei Schwestern. Es war unheimlich, alle vier so zu sehen, mit übereinstimmenden schwarzen Löckchen, blassen Gesichtern, roten Schmollmündern und rosa Rougeflecken auf den Wangen, allesamt wie schreckliche Marionetten. Mrs. Tiddlebottom bemerkte, dass es den verdrehten Schwestern einen gewaltigen Schock versetzte, Gothel in dieser Aufmachung zu sehen.

				„Gothel. Hallo!“, sagte Lucinda schließlich, der eindeutig die Worte fehlten.

				„Oh!“

				„Wie …“

				„Oh! Ich habe euch in eurem Spiegel gesehen. Den ihr hier zurückgelassen habt. Von dem ich glauben sollte, dass er meiner Mutter gehört hat, damit ihr mich ausspionieren könnt“, erklärte Gothel den verwirrten Schwestern.

				„Du hast Gothel einen unserer Spiegel gegeben?“, schrie Ruby. „Hör auf, all unsere Schätze wegzugeben, Lucinda!“

				„Wir haben nichts dergleichen getan, Gothel!“, verteidigte sich Lucinda. „Es war ein Geschenk. Eine Möglichkeit, mit uns in Kontakt zu treten, solltest du das wünschen.“

				„Warum hast du ihn dann unter den Sachen meiner Mutter versteckt? Nicht so wichtig! Ich schätze den Spiegel sehr! Lasst uns nicht länger in der Vergangenheit verweilen! Ich bin so froh, meine Schwestern endlich zurückzuhaben!“

				Zum ersten Mal in ihrem Leben waren die verdrehten Schwestern sprachlos. Sie kamen nicht über die Tatsache hinweg, dass Gothel sich genau wie sie angezogen hatte. Und sie waren sich nicht sicher, warum sie sie überhaupt eingeladen hatte.

				„Ich habe euch so viel zu zeigen! Und zu erzählen! Ihr glaubt ja nicht, welche Fortschritte ich gemacht habe!“, verkündete Gothel und klang dabei wie ein Kind, das seinen Eltern stolz sein neuestes Kunstwerk präsentiert.

				„Wir … ähm … können es gar nicht erwarten, uns alles anzusehen“, entgegnete Lucinda und fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Gothel zu besuchen.

				„Kommt mit! Kommt schon!“, verlangte Gothel aufgeregt und schubste die Schwestern in Richtung der Kellertür.

				„Was ist mit dem Geburtstagskind?“, fragte Martha, die sich umsah und versuchte, das Mädchen irgendwo zu entdecken.

				„Was soll mit ihr sein?“, fauchte Gothel. „Was wollt ihr von ihr?“ Ihr Gesicht verfinsterte sich zu einer schrecklichen Fratze.

				„Wir wollten ihr nur alles Gute zum Geburtstag wünschen, das ist alles. Aber das kann warten!“, sagte Ruby hastig.

				„Ja, das kann warten“, wiederholte Gothel und strahlte die verdrehten Schwestern an.

				„Oh, ja! Soll sie warten! Zeig uns, warum du so aufgeregt bist, Gothel“, sagte Lucinda und ließ Gothel den Vortritt den Keller hinunter.

				Mrs. Tiddlebottom fand es beinahe amüsant, mit anzusehen, wie viel Angst die seltsamen Schwestern anscheinend vor Gothel hatten. Sie fragte sich, was die drei wohl über ihre Herrin wussten, was so viel Furcht hervorrief. Andererseits wusste Mrs. Tiddlebottom selbst nicht viel, aber das reichte schon aus, um ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie schleunigst aus dem Haus verschwinden sollte. Was sie auch getan hätte, wenn Rapunzel nicht gewesen wäre. Sie konnte ihr kleines Mädchen nicht mit diesen Hexen allein lassen. Denn mit Sicherheit waren sie genau das.

				Hexen.

				Und jeder wusste, was Hexen den Kindern in Märchengeschichten antaten.

				Das Letzte, was Mrs. Tiddlebottom wollte, war, mitanzusehen, wie ihre kleine Rapunzel in Stücke geschnitten und zu einer Pastete verarbeitet wurde. Oder in einen tiefen Schlaf versetzt. Oder im Ofen irgendeiner Hexe landete. Oder in einen Turm gesperrt wurde. Nicht einmal, wie sie von einem dahergelaufenen Prinzen geküsst wurde, der sich bei einer schlafenden Prinzessin eindeutig zu viel herausnahm.

				Nichts da, Mrs. Tiddlebottom würde sich nicht vom Fleck bewegen. Ihre kleine Rapunzel brauchte sie. Selbst in ihrem fortgeschrittenen Alter würde sie das Mädchen mit Leib und Seele beschützen.

				„Rapunzel! Komm herein, Liebes!“, rief die alte Frau aus der Hintertür.

				Mrs. Tiddlebottom lächelte, als sie sah, wie ihr süßes Mädchen durch das Feld aus Wildblumen auf sie zuhüpfte.

				„Da ist ja meine Kleine. Komm, du siehst aus wie ein kleines Ferkel. Lass mich diese widerspenstige Haarmähne auskämmen. Ich wünschte wirklich, deine Mutter würde mir erlauben, sie dir zu schneiden. Aber was soll’s, du wirst für deinen Geburtstag ganz entzückend aussehen!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVII

				Der achte Geburtstag der Blume

				Mrs. Tiddlebottom hatte sich selbst übertroffen. Sie hatte eine achtstöckige Geburtstagstorte gebacken, die mit zarten Blümchen und bunten Tieren aus Marzipan bedeckt war. Es war ein essbares Kunstwerk, das dem berühmten Konfekt, das sich Mr. Butterpants von Butterpants’ Bäckerei ausdachte, in nichts nachstand. Ein Spektakel von einem Kuchen. Ein Meisterwerk. Es war die wohl schönste Torte, die Mrs. Tiddlebottom je gesehen hatte, wenn sie sich das Eigenlob erlauben durfte. Sie war über alle Maßen stolz auf ihr Werk und hoffte, dass Rapunzel die Torte genauso lieben würde, wie Mrs. Tiddlebottom die kleine Rapunzel liebte.

				Sie platzierte die Torte auf einem langen Tisch im vorderen Salon, umgeben von einem Haufen Geschenke, die in Goldpapier eingeschlagen und mit pink schillernden Schleifen versehen worden waren. Mrs. Pickle hatte ein wunderschönes Spruchband bemalt, auf dem Happy Birthday, Rapunzel! stand. Außerdem hatte sie das ganze Zimmer mit roten Papierherzen und Blumen aus gelben Servietten geschmückt. Das Einzige, was noch fehlte, waren Lady Gothel und ihre Schwestern.

				„Beim Hades, diese verrückten Weiber reizen mich noch bis aufs Blut!“ Mrs. Tiddlebottom war drauf und dran, an die Kellertür zu hämmern und zu verlangen, dass die Hexen auf der Stelle herauskamen.

				In all den Jahren, die sie nun schon in diesem Haus lebte, hatte sie noch nie einen Fuß in den Keller gesetzt. Nicht einmal während der ersten Monate nach Gothels Rückkehr, als diese begonnen hatte, sich einzuschließen, und die arme Mrs. Tiddlebottom sich ganz allein um das Baby hatte kümmern müssen, hatte sie es auch nur gewagt, an der Kellertür zu klopfen. Sie ließ ihre Herrin einfach in Ruhe. Und so hatte sie auch jetzt nicht vor, an der Kellertür zu klopfen, obwohl es sie maßlos ärgerte, dass die Damen noch nicht wieder heraufgekommen waren, um mit der Geburtstagsfeier zu beginnen.

				„Mrs. Tiddlebottom!“

				Mrs. Pickle war völlig außer sich. Ihr Gesicht war von hektischen roten Flecken übersät, und mit den Händen hielt sie ihre Schürze fest umklammert.

				„Was ist denn los, dass Ihr versucht, Eure Schürze zu erwürgen, Mädchen?“, fragte Mrs. Tiddlebottom.

				Für einen Moment war Mrs. Pickles Sorge um Rapunzel wie weggewischt. „Mrs. T! Was ist mit Euch geschehen?“

				„Wovon zum Feenflügel redet Ihr da, Mädchen?“, fragte Mrs. Tiddlebottom leicht genervt.

				„Also, seht Euch doch mal an!“, keuchte die Gouvernante.

				„Oh, ja, wahrscheinlich habe ich wieder mal Mehl im ganzen Gesicht, wie üblich. Was hat Euch denn nun so aufgeregt? Spuckt es schon aus!“

				„Nein, Mrs. T! Seht in den Spiegel! Irgendetwas ist passiert“, beharrte Mrs. Pickle und deutete auf den ovalen Spiegel, der an der hinteren Wand des Salons hing. „Los! Seht selbst! Auf der Stelle.“

				„Großer Gott!“, seufzte Mrs. Tiddlebottom, als sie auf den Spiegel zuging. „Ich bin ja schon dabei, wenn Ihr dann aufhört, Euch so aufzuführen.“ Aber ihr Ton veränderte sich schlagartig, als ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel. „Meine Güte!“ Sie traute ihren Augen kaum. Sie war wieder jung. Es war so lange her, dass sie diese Version ihres Gesichts im Spiegel gesehen hatte, dass sie es beinahe nicht wiedererkannte. Sie stand wie angefroren da und starrte sich ungläubig an.

				„Oh, Mrs. Tiddlebottom! Warum ich eigentlich zu Euch gekommen bin …“

				„Ja, Kind, was ist denn?“, fragte sie, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu nehmen.

				„Ich kann Rapunzel nicht finden! Sie ist nicht in ihrem Zimmer, und draußen ist sie auch nicht!“

				„Was? Seid Ihr sicher?“, fragte Mrs. Tiddlebottom und fuhr auf der Stelle zu Mrs. Pickle herum, um sie anzusehen.

				„Ja, ich habe überall nach ihr gesucht.“

				„Rapunzel?“, rief Mrs. Tiddlebottom. „Wo steckst du, Süße?“

				„Ich kann sie nirgends finden! Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie unten bei den Herrinnen ist, oder?“

				„Oh, ich hoffe nicht!“, stieß Mrs. Tiddlebottom hervor und eilte zur Kellertür.

				Panisch riss sie die Tür auf. „Rapunzel?“ Das Mädchen antwortete nicht. Noch taten es die Hexen. Das Einzige, was zu hören war, war der leise monotone Klang eines Liedes oder Gedichtes, das die Hexen unablässig aufsagten. Mrs. Tiddlebottom verstand die Worte zwar nicht, aber sie hörte, wie ihre Stimmen mit jedem Wiederholen der Zeilen lauter anschwollen. Sie rief zu den Hexen hinunter: „Ladys, es tut mir leid, dass ich störe, aber wir können Rapunzel nirgends finden.“

				Immer noch keine Antwort von den Hexen. Es war gespenstisch, als wäre sie in einem Traum, in dem sie verzweifelt nach Hilfe rief, ohne dass irgendjemand sie hören konnte. Zögerlich ging sie die ersten Stufen hinunter, von denen jede einzelne unter ihrem Gewicht ächzte und knarrte. Der Klang der Hexenstimmen wurde lauter. Es war ein feuchter, muffiger Ort. Hier unten riecht es geradezu nach dem Bösen. Mrs. Tiddlebottom hatte keine Ahnung, was sie am Fuß der Treppe erwartete. Sie nahm immer nur wenige Stufen auf einmal, in der Hoffnung, dass sie vielleicht bereits aus einiger Entfernung erkennen konnte, was dort unten vor sich ging.

				„Mrs. Tiddlebottom! Bitte geht nicht allein dort hinunter!“ Beim Klang von Mrs. Pickles Stimme zuckte sie heftig zusammen. „Ihr hättet mich fast zu Tode erschreckt! Schh! Wenn Ihr mitkommen wollt, dann seid um Himmels willen leise!“ Die beiden Frauen schlichen langsam weiter die Treppe hinunter. Die Stimmen der Hexen wurden zu einem Kreischen, schmerzten in ihren Ohren.

				Und dann hörten sie sie: die bösartigen Worte. Und obwohl sie von einer seltsamen Schönheit waren, schwang in ihnen etwas mit, was in Mrs. Tiddlebottoms Herzen eine tiefe Furcht weckte. Sie wusste, dass ihrer kleinen Rapunzel gerade etwas Schreckliches angetan wurde.

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Mrs. Tiddlebottom stürzte die letzten Stufen hinunter. Sie hätte sich keine entsetzlichere Szene vorstellen können. Die vier Hexen standen in einem Halbkreis, die blutenden Hände ineinander verschränkt, von denen es scharlachrot auf Rapunzels schlafende Gestalt tropfte. Die Augen der Hexen hatten sich nach hinten in ihre Schädel verdreht. Zu ihren Füßen lagen drei reglose Körper. Zwei wunderschöne, tote junge Frauen und Rapunzel schlafend in ihrer Mitte. Ihr langes Haar ausgebürstet und wie eine Decke über die toten Schönheiten gebreitet.

				Ihr Haar erstrahlte wie verzaubert, als die Hexen ihr Lied sangen, das irgendwie in die toten, liebreizenden Kreaturen einzudringen schien:

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib mir, was einst war mein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass mich nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib mir, was einst war mein!

				Was einst war mein …

				Mrs. Pickle schrie auf und riss die Hexen aus ihrer Trance. Nichts an diesem Anblick wirkte natürlich, erst recht nicht der Ausdruck auf den Gesichtern der Hexen, nachdem sie in ihrer Beschwörung gestört wurden. Sie waren völlig verblüfft, und ihre Körper verdrehten sich auf eine Art, die nicht hätte möglich sein dürfen. Eine Art, die Mrs. Tiddlebottom zutiefst verstörte. Es wirkte, als würde etwas in ihrem Inneren zerreißen, brechen, und die Hexen kreischten vor Schmerz laut auf. Das Geräusch schien aus den Tiefen eines Albtraumes zu stammen. Aber nichts – rein gar nichts – konnte schlimmer sein als der Anblick ihrer armen Rapunzel, die wie der Tod selbst zwischen den beiden verstorbenen Kreaturen lag.

				Aus Gothels Mund brodelte eine schwarze, zähflüssige Masse, und sie röchelte und schnappte nach Luft, um ihre Worte auszuspucken. „Seht Euch an, was Ihr getan habt! Ihr Trottel! Ihr habt alles zunichtegemacht!“

				„Was habt Ihr mit Rapunzel gemacht?“, schrie Mrs. Tiddlebottom.

				Lucinda wedelte mit der Hand in Mrs. Tiddlebottoms Richtung, riss sie von den Beinen und schleuderte sie in ein Regal voller Bücher und Glasflaschen, die auf die bewusstlose alte Frau herabstürzten und sie unter sich begruben.

				Aber Gothel winkte ab. „Nein, Lucinda, nicht! Tu ihr nichts!“

				Lucinda warf Gothel einen aufgebrachten Blick zu. „Warum nicht, Schwester? Sie hat unseren Zauber unterbrochen! Sie verdient den Tod!“

				„Ich will, dass sie am Leben bleibt. Ich brauche sie“, entgegnete Gothel und sah auf Mrs. Tiddlebottoms junges Gesicht hinunter, das nicht länger von tiefen Falten gezeichnet war.

				„Und was ist mit dieser hier?“, fragte Lucinda und deutete auf Mrs. Pickle, die sich weinend in einer Ecke zusammengekauert hatte.

				„Oh, du kannst sie töten“, erwiderte Gothel kalt. „Sie bedeutet mir nichts.“

				„Sehr gut“, sagte Lucinda mit einem Kichern. „Schwestern. Ihr habt Gothel gehört. Kümmert euch um diese Närrin, während ich Mrs. Tiddlebottoms Erinnerungen lösche.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVIII

				Sollen die Hexen doch Kuchen essen

				Gothel und die verdrehten Schwestern schlossen die Kellertür hinter sich ab, versteckten all ihre Geheimnisse vor neugierigen Augen, während sie ihren Schabernack trieben. Rapunzel ruhte weiterhin in ihrem verzauberten Schlaf, was auch so bleiben sollte, bis die verdrehten Schwestern entschieden, sie aufzuwecken. Mrs. Tiddlebottom wurde aus dem Keller und auf ihr Zimmer geführt. Dann machten sich die garstigen Hexen daran, Rapunzels Sachen zu verstecken. Sie rissen das Banner mit den Glückwünschen herunter, rafften planlos alles zusammen, was an Rapunzel erinnerte, und stopften alles in den Keller, zusammen mit den anderen Dingen, über die Mrs. Tiddlebottom nicht zufällig stolpern durfte.

				Lucinda führte einen beeindruckenden Gedächtniszauber durch, der Mrs. Tiddlebottom alles vergessen ließ, was geschehen war, nachdem die Soldaten aufgetaucht waren, um die Blume mitzunehmen. Sie würde sich nicht daran erinnern, wie Gothel das Haus verlassen hatte und mit der kleinen Rapunzel im Arm zurückgekehrt war. Oder dass sie Mrs. Pickle eingestellt hatte, die das Pech gehabt hatte, den Fuß über die Schwelle eines so bösartigen und verrückten Hauses zu setzen. Der Körper der armen Seele lag noch immer auf dem kalten Kellerboden, weggesperrt zusammen mit den restlichen Schrecken, die dort unten lauerten.

				Rapunzel wurde einfach zu einem weiteren Gegenstand in Gothels Besitz. Ein Mittel, um Gothels Schwestern von den Toten zurückzuholen. Eine Möglichkeit, dank ihres verzauberten Haars für alle Ewigkeit jung zu bleiben. In Gothels Augen war sie keine Person. Gothel sah nur die Blume.

				Die Hexen freuten sich auf einen langen Nachmittag ohne Unterbrechungen, an dem sie an ihrem Plan feilen und besprechen konnten, was sie das nächste Mal anders machen würden, wenn sie den Zauber erneut durchführten. Da kam Mrs. Tiddlebottom plötzlich zu ihrer aller Überraschung in den Salon gestolpert, völlig zerzaust und neben sich. Sie wirkte verwirrt, Gothel und ihre Schwestern im Salon vorzufinden, die sich mit einer alarmierenden Geschwindigkeit Geburtstagskuchen in den Mund stopften.

				„Oh, hallo, Mrs. Tiddlebottom! Warum seid Ihr denn nicht im Bett?“, fragte Gothel, genervt von der Störung. Aber sie tat, als sorgte sie sich um die arme Frau.

				„Oh, Mrs. Tiddlebottom, der Kuchen schmeckt fantastisch!“, nuschelte Ruby durch einen Mund voller Torte und spuckte dabei Krümel in alle Richtungen.

				„Oh, ja, Ihr solltet ein Stück probieren!“, sagte Lucinda und biss einem Marzipankätzchen den Kopf ab.

				„Lady Gothel, kann ich Euch kurz in der Küche sprechen?“, fragte Mrs. Tiddlebottom, irritiert und entsetzt von dem Anblick, der sich ihr bot.

				„Natürlich, Mrs. T.“

				Gothel folgte der verdatterten Mrs. Tiddlebottom in die Küche. Sie sah, dass die alte Frau ziemlich durcheinander war – und wahrscheinlich auch noch etwas benommen. „Es überrascht mich, dass Ihr schon wieder auf den Beinen seid, Mrs. T! Nach Eurem Sturz habt Ihr wirres Zeug geredet. Ich denke, Ihr solltet lieber wieder ins Bett gehen.“

				„Meinem Sturz, Mylady?“

				„Oh Liebes, Ihr erinnert Euch nicht? Ihr seid die Kellertreppe hinuntergestürzt. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, und das tue ich immer noch! Jetzt lasst uns bitte wieder nach oben gehen.“

				„Die Kellertreppe, Mylady? Ich gehe nie in den Keller.“

				„Ich weiß, Mrs. T. Darum war ich genauso überrascht, wie Ihr es seid. Ich glaube, Ihr habt nach mir gesucht.“

				„Was machen Eure Schwestern hier? Und warum seid Ihr so angezogen?“, fragte Mrs. Tiddlebottom.

				„Oh, tut mir leid, Mrs. T. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Euch zu erzählen, dass ich mich mit meinen Schwestern versöhnt und sie eingeladen habe, meinen Geburtstag mit mir zu feiern.“

				„Euren Geburtstag? Oh, Lady Gothel, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Euch doch einen Kuchen gebacken!“

				„Macht Euch keine Vorwürfe, Mrs. T. Es ging Euch nicht gut. Und wie Ihr seht, hat Mr. Butterpants mir einen herrlichen Kuchen gebracht. Ihr könnt mir nächstes Jahr einen backen!“

				„Mir ist ganz schwummrig, Lady Gothel. Vielleicht sollte ich mich tatsächlich besser wieder hinlegen.“

				„Ja, Mrs. T. Das halte ich für das Beste. Ihr hattet einen sehr anstrengenden Tag.“

				„Hatte ich das, Mylady?“

				„Nun, weil es Euch nicht gut geht, meine ich. Ich werde Euch später etwas Tee hinaufbringen – und vielleicht ein Stück von Mr. Butterpants’ Torte?“

				„Ja, gern.“

				Auf dem Weg zu ihrem Zimmer folgte Mrs. Tiddlebottom Gothel in den Salon und blieb dann wie angewurzelt stehen. Mit glasigen Augen starrte sie in den Salon. Versteinert. Sie schien nach etwas zu suchen und bemerkte die verdrehten Schwestern nicht einmal, die sich um die Torte geschart hatten und sie ungezügelt in sich hineinschlangen wie wilde Kreaturen ihre Beute.

				„Was ist denn, Mrs. Tiddlebottom?“, fragte Gothel.

				„Ich bin mir nicht sicher. Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an, als ob etwas fehlt.“

				„Na, na, Mrs. Tiddlebottom. Seht Euch nur mal all die Geschenke an, die meine Schwestern mir mitgebracht haben!“

				„Das war sehr nett von ihnen, Mylady.“

				„Ja, nun geht wieder nach oben, ich komme bald mit dem Tee.“

				Nachdem Gothel sichergestellt hatte, dass Mrs. Tiddlebottom in ihrem Zimmer verschwunden war, warf sie den verdrehten Schwestern einen zornigen Blick zu.

				„Was zum Hades macht ihr da mit dem Kuchen?“

				Die verdrehten Schwestern hörten alle gleichzeitig auf zu essen und sahen Gothel mit einem Ausdruck vollkommener Überraschung und Verwirrung auf den Gesichtern an.

				„Was?“, fragten sie mit einer Stimme.

				„Wir müssen uns so unauffällig wie möglich verhalten! Und diese Frau da oben glauben machen, dass wir sie mögen.“

				„Das ist doch blödsinnig. Lass sie uns einfach umbringen“, erwiderte Ruby.

				„Nein! Ich brauche sie. Ich werde Rapunzel in Sicherheit bringen. Irgendwohin, wo sie niemand finden kann. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte sie hierbehalten. Ständig rennt sie in den Feldern herum. Eines Tages wird jemand zufällig vorbeikommen, sie sehen und sich zusammenreimen, dass sie die verschwundene Prinzessin ist. Es war nachlässig von mir, das so lange zuzulassen. Nein, wir müssen meine wertvolle Blume verstecken, damit niemand anderes sie jemals in die Finger bekommt.“

				„Aber wofür brauchst du dann die alte Frau?“, fragten die Schwestern im Chor.

				„Ich brauche jemanden, der auf meine Schwestern aufpasst, während ich bei Rapunzel bin“, sagte Gothel und sah die drei an, als wäre es idiotisch, dass sie das nicht selbst begriffen hatten. „Oh, und Lucinda, ich brauche dich, um einen Gedächtniszauber bei Rapunzel durchzuführen. Lösch all ihre Erinnerungen an diesen Ort. Ich will, dass sie überzeugt ist, schon immer in ihrem Turm gelebt zu haben, mit mir als ihrer liebenden Mutter. Der einzigen Person auf der ganzen Welt, die sie liebt.“

				„Und was ist mit ihren geliebten Tanten?“

				„Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir euch nicht sofort mit einbinden. Es wird mir schon schwer genug fallen, die kleine Göre davon zu überzeugen, dass ich sie liebe.“

				„Warum überhaupt all die Mühe mit der Täuschung? Warum löschen wir ihr nicht einfach das Gedächtnis und lassen sie weiterschlafen?“, fragte Lucinda.

				„Oh, ja! Ich liebe diese Idee! Ja! Sie soll weiterschlafen! Denn ich ertrage den Gedanken kaum, meine Zeit mit dieser kleinen Göre verbringen zu müssen!“

				„Dann ist es beschlossen. Wir lassen Rapunzel in ihrem Turm schlafen!“, quietschte Ruby und stopfte sich noch mehr Kuchen in den Mund.

				„Und ihr Haar wird wachsen und wachsen!“, fügte Martha hinzu.

				„Ja! Es wird so lang wachsen, dass wir es um deine Schwestern wickeln und sie heilen können!“, stimmte Lucinda ihren Schwestern zu.

				„Meint ihr, dass das funktionieren wird?“, fragte Gothel.

				„Aber ja!“, riefen die verdrehten Schwestern mit einer Stimme. Es klang wie das Gezeter launischer Vögel.

				„Stellt euch nur vor, wie lang ihr Haar in zehn Jahren sein wird!“ Gothel und die verdrehten Schwestern lachten und lachten.

				Ihr Gegacker hallte durch die vielen Königreiche und weit darüber hinaus. Sie scherten sich nicht darum, wer oder was sie hören konnte. Soviel irgendjemand wusste, waren sie einfach nur vier glückliche Schwestern, die gemeinsam Kuchen aßen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIX

				Der Turm

				Der Turm lag in einem Tal mit einem herrlichen Wasserfall verborgen, das zu drei Seiten von einem Fluss und den Bergen umgeben war. Obwohl tief gelegen, wurde das Tal häufig von Sonnenlicht durchflutet, und das umliegende Land strotzte geradezu vor üppigem Grün. Es war ein ruhiger friedlicher Ort, ein unwahrscheinliches Versteck für die Königin der Toten, obwohl er genau das ursprünglich gewesen war. Gothel hatte in einem der Tagebücher ihrer Mutter von dem Turm gelesen. Er erhob sich nicht weit vom Wald der Toten, der jetzt in Schutt und Asche lag und von dem man sich erzählte, dass es dort spukte, weil die Königin der Toten und ihre unzähligen Kreaturen ihn heimsuchten. Haarsträubende Geschichten hatten sich wie ein Lauffeuer in den umliegenden Ländern verbreitet und waren im Lauf der Jahre immer mehr ausgeschmückt geworden. Es blieb ein Rätsel, wie es den Soldaten vor all den Jahren gelungen war, das Dickicht zu überwinden. Einem Gerücht zufolge sollte der König eine mächtige Hexe damit beauftragt haben, den Zauber zu brechen, aber bis zu diesem Tag bestand das schmutzige Märchen aus nichts als Spekulationen und Fantasie. Gothel hatte damals überhaupt nicht an den Zauberbann gedacht. Sie war einfach Jacobs Rat gefolgt und aus dem Wald geflohen. Sie fragte sich, was mit ihr und ihren Schwestern geschehen wäre, wenn sie darauf beharrt hätte, dass die Soldaten nicht imstande sein würden, den Wald zu betreten. Sie fragte sich viele Dinge.

				Aber das war in einem anderen Leben, dachte sie.

				Gothel seufzte. Dies war jetzt ihr Leben. Ständig reiste sie zwischen dem Turm und ihrem Landsitz hin und her. Sah nach der schlafenden Rapunzel und eilte dann wieder nach Hause, um nach ihren Schwestern zu sehen. Hin und her. Vor und zurück, niemals lange an einem Ort. Lägen die Dinge anders, hätte sie vielleicht Zeit gehabt, über den Ruin ihres Lebens nachzudenken und darüber, wie sie ihre Schwestern im Stich gelassen hatte. So konzentrierte sie all ihre Energie darauf, sie wieder zum Leben zu erwecken – und darauf, jung zu bleiben, damit ihr das gelang.

				Obwohl die verdrehten Schwestern Gothel einen verzauberten Spiegel für den Turm und einen für ihre Tasche gegeben hatten, machte sie sich trotzdem immer wieder auf die Reise, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ihre Blume in Sicherheit war, und sich mit ihrer heilenden Macht jung zu halten. Sie nahm es der Königin immer noch übel, dass sie die Blume gegessen hatte, als sie krank gewesen war – und dann erneut aus Angst um das Leben ihres ungeborenen Kindes. Dämliches Weib. Wenn die Königin die Blume doch nur richtig verwendet hätte, wäre Gothel nie gezwungen gewesen, ihr das Kind zu stehlen. Aber jetzt war dieses Kind von der Magie der Blume durchdrungen und die einzige lebendige Quelle ihrer Macht. Inzwischen waren beinahe zehn Jahre vergangen, seit Gothel und die verdrehten Schwestern Rapunzel mit ihrem Haustier Pascal in dem Turm untergebracht hatten. Dieser Tage hielt Gothel es nicht mehr lange aus, ohne die Blume zu benutzen. Bereits innerhalb eines einzigen Tages begann sie dramatisch zu altern. Es war ihr ein Rätsel, wie es den verdrehten Schwestern gelang, ohne die Hilfe der Blume so jung zu bleiben. Sie fragte sich, ob sie das Blut ihrer Mutter tatsächlich genommen hatten, wie sie schon vor vielen Jahren vermutet hatte.

				Rapunzel und Pascal lebten in einer Traumwelt, erschaffen von den verdrehten Schwestern, in der die Prinzessin ihre Tage damit verbrachte, mit der Farbe aus weißen Muscheln, die ihre Mutter ihr fürsorglich von fernen Orten beschaffte, wundervolle Gemälde auf die Wände ihres Turmes zu malen. Sie spielte mit Pascal Verstecken, erledigte den Haushalt wie eine gute Tochter, las Geschichten, musizierte, buk Pasteten, kämmte sich das außerordentlich lange Haar, puzzelte und buk noch ein paar Pasteten mehr. Sie füllte ihre Tage mit allerlei Ablenkungen und Frohsinn. Es war ein glückliches sogenanntes Leben.

				Meistens.

				Als die Jahre in der realen Welt verstrichen, sah Gothel, wie das Gemälde an der Wand des Turmes sich ausbreitete, detaillierter wurde. So, wie Rapunzel es in ihren Träumen malte, erschien es auch in der Realität auf den Wänden und füllte den Turm mit Rapunzels Hoffnungen und Sehnsüchten. Der Zauber der verdrehten Schwestern ließ ihre Träume zur Realität werden, und in ihrer Traumwelt ließen die verdrehten Schwestern ihr den freien Willen, zu tun und zu fühlen und zu denken, was ihr gefiel. Einschließlich des Wunsches, die Lichter aus der Nähe zu sehen, die jedes Jahr an ihrem Geburtstag am Himmel erschienen.

				Das bereitete Gothel Sorgen.

				„Wenn der Traum nicht real ist, findet der Träumer einen Weg hinaus“, hatte Lucinda gesagt, als Gothel sie fragte, warum Rapunzel von den Laternen erfahren sollte, die jedes Jahr an ihrem Geburtstag gen Himmel geschickt wurden. Gothel nahm Lucinda beim Wort. Immerhin war sie eine äußerst mächtige Hexe und wusste weitaus mehr über diese Dinge als Gothel. Während Rapunzel schlief, zogen die Jahre sich in die Länge. Rapunzels Gemälde nahmen immer mehr Platz ein, bis kein einziges Fleckchen mehr übrig war, das sie noch hätte bemalen können. Nicht eine einzige Wand, die nicht mit Farbe bedeckt war, mit der Sehnsucht eines jungen Mädchens nach einem eigenen Leben. Und jedes Mal, wenn Gothel in den Turm zurückkehrte und eine weitere Veränderung an dem Wandbild entdeckte, fuhr ihr bei dem Anblick der Schreck durch Mark und Bein.

				Dieser Tag war keine Ausnahme. Gothel band ihr Pferd an der Grenze zum Wald der Toten fest. Niemand wagte es, einen Fuß über die Grenze zu setzen. Selbst jetzt noch, nach all den Jahren, lagen die Ruinen ungestört da. Soviel sie wusste, war auch sie selbst nur ein weiterer Geist dieses Ortes. Und auf gewisse Weise war sie das auch. Auf ihrem Weg zum Turm beherrschte ein einziger Gedanke ihren Verstand.

				Morgen ist Rapunzels Geburtstag. Es sind jetzt schon fast zehn Jahre!

				Während dieser Jahre war ihr Haar länger und länger geworden. Lang genug, um Gothels Schwestern aus dem Reich der Toten zurückzuholen.

				Gothel hatte vor, den Turm durch ihren geheimen Eingang zu betreten. Dieser Besuch würde sich von ihren anderen unterscheiden – ein schnelles Lied für Rapunzel, damit sie selbst wieder jung wurde, und dann sofort zurück zu ihren Schwestern. Denn dieses Mal würde sie im Turm bleiben und die Vorkehrungen für die Zeremonie treffen, während sie darauf wartete, dass die verdrehten Schwestern Hazels und Primrose’ Körper in ihrem fliegenden Haus zum Turm brachten.

				Mitten auf dem Pfad, der zu der Höhle führte, die ihr als Eingang zu dem Tal mit seinem verborgenen Turm diente, hielt Gothel auf einmal inne. Sie nahm den kleinen Spiegel aus ihrer Tasche.

				„Zeig mir die Schwestern!“, verlangte sie und blickte in den Spiegel. Ihre Gesichtszüge wirkten erschöpft, und in ihrem Haar zeigten sich die ersten grauen Strähnen. Nur noch ein paar Stunden, und sie wäre verwelkt.

				„Ja, Gothel?“, fragte Lucinda aus dem Spiegel.

				„Morgen hat die Blume Geburtstag“, sagte Gothel fast schon euphorisch.

				„Das wissen wir, Gothel“, erwiderte Lucinda. Gothel begriff nicht, wie Lucinda so ungerührt von etwas sprechen konnte, auf das sie alle so lange gewartet hatten.

				„Ihr wart einverstanden, die Zeremonie in zehn Jahren zu wiederholen! Ich brauche eure Hilfe!“

				„Gothel, wir können dir nicht helfen. Wir sind im Reich der Träume gefangen!“

				„Was? Warum? Wie konnte das passieren?“, fragte Gothel völlig entsetzt. Sie hatte nie zur Gänze verstanden, wie das Reich der Träume funktionierte. „Ihr könnt nicht heraus?“

				„Nein. Nicht einmal Circe kann den Zauber der Dunklen Fee brechen!“

				„Was soll ich nur tun?“, murmelte Gothel wieder und wieder, schenkte dem verwirrten Ausdruck auf Lucindas Gesicht keine Beachtung und machte sich nicht einmal die Mühe zu fragen, wie es den dreien ging.

				„Was soll sie nur tun?“ – „Was soll sie nur tun?“ Im Hintergrund hörte Gothel die Stimmen von Ruby und Martha, bevor Lucinda antwortete. „Schwestern, seid still! Ich muss Gothel etwas Wichtiges sagen.“

				Alle drei Schwestern lachten laut auf. „Ja, Lucinda! Sag es ihr! Sag es ihr!“

				„Was ist denn?“, fuhr Gothel sie an, die bereits die Geduld mit den verdrehten Schwestern verlor.

				„Nun, Gothel, du solltest vielleicht wissen, dass der Schlafzauber, mit dem wir Rapunzel belegt haben, gebrochen ist. Sie ist wach“, verkündete Lucinda aus ihrem verzauberten Spiegel mit einem Ausdruck boshafter Befriedigung im Gesicht.

				„Wach? Wie? Woher wisst ihr das?“, fragte Gothel und verrenkte den Hals, um durch die Höhle hinauf zu dem Turm zu spähen.

				„Wir sehen alles, Gothel. Sie glaubt, es wäre nur irgendein weiterer Tag. Der Tag, an dem ihre Mutter mit den Einkäufen nach Hause kommt. Aber sie hat vor, dich heute zu fragen, ob sie endlich gehen und sich die Lichter ansehen darf, die jedes Jahr zu ihrem Geburtstag am Himmel erscheinen.“

				„Ich habe dir doch gesagt, dass wir das nicht in ihren Traum hätten einbauen dürfen, dumme Hexe!“, fauchte Gothel.

				„Keif mich nicht so an, altes Weib!“, kreischte Lucinda.

				„Wie kannst du es wagen!“, schrie Gothel außer sich.

				„Wie können wir es wagen? Wie können wir es wagen? Hast du uns etwa erlaubt, deine kleine Blume zu benutzen, um unsere Freundin zu heilen? Nein! Du hast sie für dich behalten! Du hast uns aus deinem Haus geworfen!“

				„Aber ich habe euch doch versprochen, dass ich euch das Mädchen überlasse, sobald ich mit ihr fertig bin! Ich habe versprochen, dass ihr mit ihr tun und lassen könnt, was ihr wollt, sobald meine Schwestern wieder am Leben sind! Tut das nicht! Was wird Circe wohl davon halten, wenn ihr euch in das Leben einer weiteren Prinzessin einmischt?“

				„Tja, dafür ist es jetzt zu spät, Gothel. Maleficent ist tot, und wir sind vielleicht für immer im Reich der Träume gefangen, wenn Circe uns nicht irgendwann verzeiht. Du kannst dich jetzt also ausnahmsweise mal allein um deine Angelegenheiten kümmern!“

				Es ist dein Schicksal, allein zu sein, Gothel! Die Worte ihrer Mutter hallten in Gothels Ohren wider.

				Sie schöpfte tief Atem. „Das werde ich auch! Ich werde mich um Rapunzel kümmern und meine Schwestern selbst erwecken! Wenn ihr wollt, könnt ihr aus euren Spiegeln zuschauen, dann werdet ihr schon sehen.“ Vor Zorn zerbrach Gothel beinahe den Spiegel.

				„Ja, viel Glück damit. Ach, und übrigens, ich glaube nicht, dass es Circe stören würde, wenn wir der verlorenen Prinzessin ein bisschen helfen“, sagte Lucinda und stieß ein gackerndes Lachen aus, bevor der Spiegel schwarz wurde.

				Auf dem Weg zum Turm grummelte Gothel böse vor sich hin. „Götter! Ich werde tatsächlich mit dem Mädchen reden müssen! Über was sollen wir denn reden?“

				Aus dem Spiegel in ihrer Tasche konnte sie die verdrehten Schwestern lachen hören. „So soll ich also den Rest meiner Tage verbringen. Gepeinigt von diesen unmöglichen Hexen, während ich so tue, als wäre ich dem Mädchen eine gute Mutter?“

				Gothel ignorierte die Schwestern und murmelte weiter vor sich hin. „Rapunzel glaubt, dies wäre ein Tag wie jeder andere. Du kannst das, Gothel. Du kannst dieser Göre vorspielen, dass du ihre Mutter bist. Tu einfach so, als würdest du sie mögen. Immerhin bist du wirklich ihre Mutter. Die einzige Mutter, die sie je gekannt hat.“

				Endlich hatte sie den Turm erreicht. Sie stand unter dem geöffneten Fenster und rief zu ihrer Blume hinauf, gab ihr Bestes, um ihrer Stimme einen lieblichen Klang zu verleihen. Versuchte, so zu tun, als wäre dies nur ein weiterer Tag in Rapunzels Traumwelt. Sie musste überzeugend klingen. Sie musste echt klingen.

				„Rapunzel! Lass dein Haar herunter!“ Noch während Gothel die Worte aussprach, hasste sie den Klang ihrer Stimme.

				„Rapunzel, ich werde hier unten nicht gerade jünger!“, trällerte sie.

				„Ich komme schon, Mutter!“, rief Rapunzel aus dem Turm. Wieder konnte Gothel die Schwestern aus dem Spiegel in ihrer Tasche kichern hören.

				„Seid still, ihr dummen Hexen! Sie kommt!“ Gothel verschlug es den Atem, als sie sah, wie Rapunzels magisches Haar sich aus dem Fenster ergoss. Es war länger, als sie gedacht hatte. Länger, als es gewirkt hatte, als es sich noch um ihre schlafende Gestalt gewunden hatte.

				Lang genug, um es um meine Schwestern zu wickeln und sie wieder zum Leben zu erwecken!

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXX

				Verdrehte Schwestern wissen mehr

				Im Reich der Träume waren die Dinge chaotisch und unvorhersehbar, und doch besaß der Ort einen besonderen Rhythmus, wenn man denn gerissen genug war, ihn zu finden. Und für jene, die ihn entdeckt und gelernt hatten, sich seine Magie zunutze zu machen, war im Reich der Träume beinahe alles möglich. Jeder Bewohner lebte in seiner eigenen Kammer aus hohen Spiegeln, von denen jeder einzelne dem Träumer verschiedene Bilder von den Geschehnissen aus der realen Welt zeigte, die immer etwas mit dem Leben des Träumers zu tun hatten. Manche Träumer saßen einfach nur da und beobachteten, wie die Geschehnisse an ihnen vorüberzogen, während andere lernten, die Spiegel zu kontrollieren und einen Einfluss darauf zu nehmen, was die Spiegel ihnen zeigten. Den verdrehten Schwestern, die bereits in der Magie der Spiegel bewandert waren, fiel es nicht schwer, die Spiegel im Reich der Träume zu beherrschen. Sie fanden den Rhythmus. Sie machten sich seine Magie zunutze. Für sie lag beinahe alles im Bereich des Möglichen. Und so waren sie imstande, Gothel zu beobachten.

				Sie sahen Gothel und Rapunzel vor einem großen Spiegel in ihrem Turm stehen.

				„Oh, seht doch, Schwestern! Da ist sie!“, rief Lucinda.

				Ruby und Martha schlugen begeistert die Hände zusammen und stampften mit den Füßen. „Oh, dann wollen wir doch mal sehen, wie sie sich als Mutter so macht!“

				„Schh! Seht! Ich glaube, sie sagt etwas zu uns durch den Spiegel!“, sagte Lucinda und zeigte auf das Bild von Gothel und Rapunzel, das sich im Reich der Träume widerspiegelte.

				„Rapunzel, sieh in diesen Spiegel. Weißt du, was ich darin sehe? Ich sehe eine starke, selbstsichere, wunderschöne junge Frau!“ Gothel lächelte ihrem eigenen Spiegelbild zu und fügte dann noch hinzu: „Oh, und dich sehe ich auch!“

				Die verdrehten Schwestern schüttelten missbilligend die Köpfe. „Sie benimmt sich nicht im Geringsten wie die Mutter, die Rapunzel aus ihren Träumen kennt“, sagte Martha.

				„Das haben wir ihr ja auch nicht geraten“, kicherte Lucinda.

				„Schh! Hört zu! Sie unterhalten sich!“

				„Nein, nein, nein, unmöglich. Das weiß ich ganz genau, glaub mir. Dein Geburtstag war letztes Jahr.“

				Die verdrehten Schwestern lachten laut auf, als Gothel versuchte, so zu tun, als wäre morgen gar nicht Rapunzels Geburtstag.

				„Das ist der Witz an Geburtstagen. Die gibt es jedes Jahr wieder.“ Rapunzel seufzte und fuhr fort. „Mutter, morgen werde ich achtzehn, und ich wollte dich fragen, uh, also, ich wünsche mir zu diesem Geburtstag wirklich … Ehrlich gesagt, was ich mir schon ewig zum Geburtstag wünsche …“

				„Spuck es aus, Süße!“, schrie Ruby den Spiegel an, während das arme Mädchen noch nach den richtigen Worten suchte.

				„Okay, okay, Rapunzel, bitte, hör mit dem Gebrabbel auf. Ich kann es nicht leiden, wenn du brabbelst. Bla, bla, bla, nervtötend ist das“, unterbrach Gothel das Mädchen.

				„Sie könnte sich nicht einmal dann wie eine Mutter verhalten, wenn ihr Leben davon abhinge!“, frohlockte Martha.

				„Das ist sogar noch besser, als ich dachte!“, juchzte Ruby und lachte so heftig, dass sie zu Boden fiel und sich dort wie von Krämpfen geschüttelt hin und her rollte. Schon bald leistete Martha ihr auf dem Boden Gesellschaft. Die beiden lachten so unkontrolliert, dass sie weinten. Tränen und verschmiertes Make-up rannen ihnen in Strömen über die verzerrten Gesichter und tropften ihnen vom Kinn.

				„Schwestern! Schwestern, bitte! Hört auf!“, rief Lucinda. Aber ihre Schwestern konnten sich angesichts Gothels lächerlichen mütterlichen Theaters einfach nicht beherrschen.

				„Ihr verpasst den ganzen Spaß, Schwestern!“, schrie Lucinda. „Sie singt ein Lied, um Himmels willen!“ Aber ihre Schwestern konnten nicht aufhören, sich vor Lachen auf dem Boden zu kugeln, bis die Spiegel ihrer Kammer erzitterten.

				„Was würde Circe wohl davon halten, wenn sie euch so sehen könnte? Ruby! Martha! Es reicht jetzt!“ Sofort hörten die Schwestern mit ihrem Theater auf.

				„Es ist nicht fair, Circe heraufzubeschwören!“, schmollte Ruby, der die Tränen immer noch über das Gesicht liefen.

				„Ich habe sie nicht gerufen. Ich möchte euch nur daran erinnern, dass wir uns benehmen müssen, wenn wir diesen Ort jemals wieder verlassen wollen!“

				„Hab ich das richtig verstanden, dass Gothel ein Lied gesungen hat?“, fragte Ruby mit gepresster Stimme und versuchte, ein Prusten zu unterdrücken.

				„Ihr habt es verpasst. Das Mädchen wollte die Lichter sehen, und Gothel ist wie ein Hühnchen durch den Turm stolziert und hat etwas von den Gefahren und den Schrecken außerhalb des Turmes gesungen.“ Lucinda gelang es nicht, einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten, als sie die Geschichte wiederholte. „Jetzt haltet den Mund und hört zu“, sagte sie und musste sich selbst furchtbar zusammenreißen, um nicht loszulachen. „Gothel sagt noch etwas.“

				„Bitte nie wieder, diesen Turm verlassen zu dürfen.“

				Die Schwestern gackerten los. „Bitte nie wieder, diesen Turm verlassen zu dürfen“, wiederholte Ruby kreischend. „Glaubt Gothel allen Ernstes, dass das funktioniert?“

				„Sie ist ein achtzehnjähriges Mädchen!“, japste Martha. „Natürlich wird es nicht funktionieren!“

				„Oh Rapunzel, ich liebe dich wirklich sehr, mein Schatz“, äffte Martha Gothels Stimme nach.

				„Ich liebe dich am meisten“, prustete Lucinda. „Prinzessinnen mögen vielleicht dumm sein, aber ich glaube nicht, dass Rapunzel dumm genug ist, um das zu glauben!“

				„Was glaubt ihr, wo Gothel hingeht?“, kreischte Ruby. „Sie lässt das Mädchen allein!“

				„Folgt ihr in den Spiegeln“, befahl Lucinda. „Ich werde das Mädchen im Auge behalten.“

				Ruby ging zu einem der anderen Spiegel und beobachtete, wie Gothel den Wald durchstreifte. Lucinda behielt Rapunzel genau im Blick. Manchmal zog sie das Reich der Träume der realen Welt sogar vor, mit all den Spiegeln, die ihr dort zur Verfügung standen. Manchmal entdeckte man im Reich der Träume etwas in den Spiegeln, von dem man gar nicht gewusst hatte, dass man es sehen wollte, bis man es direkt vor Augen hatte.

				Die Schwestern sahen, wie Gothel den Pfad wählte, der zum Wald der Toten führte. „Die Königin von Nichts kehrt in ihre zerstörten Ländereien zurück“, informierte Ruby Lucinda.

				„Wie tragisch!“, kicherte Martha.

				„Sie scheint nach etwas zu suchen“, sagte Lucinda und wandte den Blick für einen Moment von Rapunzel ab, bemerkte dann aber etwas in einem der anderen Spiegel. „Schwestern, seht mal! Da ist er!“ Aufgeregt deutete Lucinda auf einen Spiegel, in dem ein junger Mann gerade den Höhleneingang zu dem verborgenen Tal betrat. „Es ist Flynn Rider! Er trägt die Krone!“

				„Wer?“, fragte Ruby verwirrt.

				„Flynn Rider!“, fauchte Lucinda sie an.

				„Was ist denn das für ein Name? Flynn Rider?“, fragte Martha.

				„Schwestern! Bitte. Das ist der junge Mann, von dem ich euch erzählt habe“, erwiderte Lucinda. „Schh!“

				„Ach ja, das ist der, den du verzaubert hast, damit er die Krone stiehlt und sie Rapunzel bringt!“, sagte Martha.

				„Welche Krone?“, fragte Ruby.

				„Um Hades willen, Ruby! Rapunzels Krone! Sie ist eine Prinzessin, schon vergessen?“

				„Ja, ja, ja! So viele Geschichten, über die wir den Überblick behalten müssen! So viele Prinzessinnen! Hör auf, uns immer so anzufahren!“, rief Ruby beleidigt.

				„Lucinda! Er bricht in den Turm ein! Er ist da!“, juchzte Martha und zeigte auf einen der vielen Spiegel in ihrer Kammer.

				„Oh! Sie hat ihm eins übergezogen!“, quietschte Ruby entzückt und kicherte.

				„Geschieht ihm recht, einfach so in den Turm einzubrechen!“, schnaubte Martha.

				„Martha! Bitte pass doch auf! Wir wollen, dass Flynn in den Turm einbricht!“, fauchte Lucinda und schüttelte entnervt den Kopf.

				„Wollen wir?“, fragte Martha.

				„Ja, wollen wir! Wie soll Rapunzel denn sonst an die Krone kommen?“ Lucinda kehrte dem Spiegel den Rücken. So genervt war sie von ihren Schwestern schon lange nicht mehr gewesen.

				„Oh, Gott! Seht euch nur an, wie Rapunzel ihn anschaut! Warum müssen Prinzessinnen sich immer in den ersten Kerl verlieben, der ihnen über den Weg läuft?“, fragte Martha und verdrehte die Augen.

				„Weil Märchen nun mal so geschrieben werden“, seufzte Lucinda.

				„Ha! Nein! Sie hat ihm wieder eins mit der Pfanne über den Schädel gebraten! Braves Mädchen!“, lachte Ruby. „Seht mal, sie stopft ihn in ihren Kleiderschrank!“

				„Schwestern, hört mir zu! Konzentriert euch, alle beide! Wir wollen, dass Flynn Rider in diesem Turm ist! Wir wollen, dass sie sich anfreunden. Wir brauchen ihn, damit er Rapunzel helfen kann, ihre wahre Familie wiederzufinden.“

				„Aber warum?“

				„Wir wollen doch nicht, dass Gothel ihre Schwestern aufweckt, jetzt nicht mehr, oder?“

				„Natürlich nicht!“, riefen Ruby und Martha.

				„Beim Hades! Sie ist auf dem Rückweg, mit einem Schlaftrank! Seht doch!“ Lucinda zeigte auf Gothels Gestalt in einem der Spiegel.

				„Ist das einer von unseren, Lucinda? Einer von unseren Schlaftränken?“

				„Das ist jetzt nicht so wichtig! Flynn ist immer noch in dem Schrank. Wir müssen dafür sorgen, dass Rapunzel Gothel wieder loswird. Und dass sie Flynn überredet, sie zu den Lichtern zu bringen!“

				„Ja! Wenn sie ihn nicht vorher aus Versehen mit der Bratpfanne umbringt!“ Die Schwestern lachten laut auf.

				„Aber was ist mit Gothel und ihrem Schlaftrank? Sie wird versuchen, das Mädchen wieder in Schlaf zu versetzen!“

				„Das Mädchen muss sie sich vom Hals schaffen, bevor sie den Trank benutzen kann!“

				„Oh seht mal! Rapunzel hat die Krone gefunden! Sie probiert sie auf! Sie probiert sie auf!“

				„Lasst uns ihr jetzt einfach sagen, dass sie die Prinzessin ist!“, quietschte Ruby begeistert.

				„Wir können durch die Spiegel nicht mit ihr sprechen, Dummkopf! Sie besitzt keine Magie! Und selbst wenn wir es könnten, will ich mir auf keinen Fall den Spaß entgehen lassen mitanzusehen, wie Gothel sich vor Qualen windet!“, sagte Lucinda. „Ich will, dass sie glaubt, sie hätte gewonnen. Ich will, dass sich ihr Herz mit Hoffnung füllt – und dann will ich beobachten, wie diese Hoffnung zerstört wird!“

				„Sie ist da! Gothel ist da! Seht!“, sagte Ruby und deutete auf den Spiegel, in dem Gothel gerade zum Turm hinaufrief.

				„Rapunzel, lass dein Haar herunter!“

				„Einen Augenblick, Mutter“, rief die Prinzessin ein wenig außer Atem, nachdem sie die Krone rasch in einer Vase verstaut hatte.

				„Ich habe eine große Überraschung“, trällerte Gothel.

				„Ja, ich auch!“, erwiderte Rapunzel.

				„Warum benutzt Gothel diese komische Singsangstimme? Sie klingt vollkommen lächerlich!“, regte Ruby sich auf.

				Die verdrehten Schwestern starrten wie gebannt auf die Bilder im Spiegel und lauschten den Stimmen von Gothel und Rapunzel, deren Klang sich ineinander vermischte. Beide waren viel zu eingenommen von ihren eigenen Plänen, um der anderen zuzuhören.

				„Ich wette, meine Überraschung ist viel größer“, rief Gothel, während Rapunzel sie an ihrem langen Haar den Turm hinaufzog. 

				Die verdrehten Schwestern beobachteten, wie Gothel durch das Fenster stieg. Sie benahm sich viel zu lebhaft, beinahe wie eine Schauspielerin auf der Bühne oder eine übergroße Puppe. „Ich habe Pastinaken besorgt! Zum Abendessen werde ich Haselnuss-Suppe kochen, dein Lieblingsessen. Überraschung!“

				Die verdrehten Schwestern schnaubten verächtlich. „Suppe! Das ist die Überraschung?“, keifte Martha.

				„Haselnuss-Suppe mit einem Schuss Schlaftrank! Überraschung!“, rief Ruby und brachte Martha zum Lachen.

				„Weißt du, Mutter, ich muss dir ganz dringend etwas sagen“, begann Rapunzel zögerlich.

				Die verdrehten Schwestern kreischten los. „Nein! Nein! Nein! Sag es ihr nicht!“ Das Mädchen konnte sie natürlich nicht hören, aber es lag eine Macht in ihren Stimmen, Magie, mit der sie versuchten, Rapunzel zu manipulieren. „Schh! Gothel sagt etwas!“

				„Oh Rapunzel, du weißt, wie ungern ich nach einem Streit gehe, ganz besonders, wenn ich absolut nichts falsch gemacht habe“, sagte Gothel.

				Die Schwestern lachten höhnisch. Gothel hatte keine Ahnung, wie eine Mutter sich verhalten sollte. Sie hatte sich schließlich nie um das Kind gekümmert, als Rapunzel noch kleiner war.

				„Was ist eigentlich aus Mrs. Tiddlebottom geworden?“, fragte Ruby. Plötzlich erschien das Bild von Mrs. Tiddlebottom in einem der Spiegel. Sie wuselte in der Küche umher und war eindeutig dabei, eine gigantische Torte zu backen, noch größer und schöner als die, die sie zu Rapunzels achtem Geburtstag gemacht hatte.

				„Lasst das! Wir müssen doch Gothel beobachten! Werdet Mrs. Tiddlepants wieder los!“, fauchte Lucinda.

				„Tiddlebottom!“

				„Was?“

				„Ihr Name ist Tiddlebottom!“

				„Ehrlich gesagt, finde ich beide Namen bescheuert!“, fauchte Lucinda.

				„Macht sie die Torte für Rapunzel? Erinnert sie sich wieder an das Mädchen?“

				„Nicht wirklich“, erwiderte Lucinda. „Aber irgendetwas bringt sie dazu, jedes Jahr an diesem Tag einen Kuchen zu backen. Schh! Vergesst sie und hört zu. Ich glaube, dieses dumme Mädchen ist drauf und dran, Gothel zu erzählen, dass Flynn in dem Schrank ist!“

				„Schluss mit den Lichtern, Rapunzel“, fuhr Gothel das Mädchen an. „Du verlässt auf keinen Fall diesen Turm. Niemals!“

				„Oh! Seht mal, jetzt zeigt Gothel ihr wahres Gesicht!“, feixte Ruby. „Das ist die Gothel, wie wir sie kennen!“

				Gothel ließ sich theatralisch auf den nächsten Stuhl sinken, als ob ihr Ausbruch sie furchtbar erschöpft hätte. „Jetzt trägt sie aber ganz schön dick auf!“, murmelte Ruby und sah kichernd zu, wie Gothel sich in einer Geste der Verzweiflung die Hand auf die Stirn legte, als ob sie von der Anstrengung der Auseinandersetzung gleich in Ohnmacht fallen würde.

				„Das ist wirklich zu viel!“, empörte sich Ruby. „Wie eine schlecht gespielte Seifenoper!“

				„Na großartig! Jetzt bin ich die Böse“, stöhnte Gothel, die das Theater leid war und völlig entnervt von Rapunzel.

				Die verdrehten Schwestern wussten, dass Gothel das Mädchen in Schlaf versetzen wollte, damit sie Rapunzels Körper mit zu ihrem Landsitz nehmen und ihre Schwestern aufwecken konnte. Und sosehr der Gedanke an die makabre Szene, wie Gothel das Haar des jungen Mädchens um ihre toten Schwestern wickelte, die verdrehten Schwestern auch elektrisierte, durften sie doch das Leben keiner weiteren Prinzessin gefährden. Nicht, während Circe jede ihrer Entscheidungen mit Argusaugen beobachtete. Wenn sie einer weiteren dummen Prinzessin schadeten, würde Circe sie niemals aus dem Reich der Träume befreien. Und sie würden ihre geliebte Circe nie wiedersehen.

				„Ich wollte nur sagen, Mutter, dass ich jetzt weiß, was ich mir zum Geburtstag wünsche“, murmelte Rapunzel kleinlaut.

				„Und was wäre das?“, fragte Gothel, genervt von der ganzen Farce.

				„Neue Farbe. Die aus den weißen Muscheln, die du vor einiger Zeit mitgebracht hast.“

				„Es ist ein sehr weiter Weg bis dahin, Rapunzel. Er dauert fast drei Tage.“

				„Lange genug, um nach deinen Schwestern zu sehen“, sagte Lucinda. „Ich glaube, mit ihnen könnte etwas nicht stimmen. Du solltest besser mal nachsehen.“

				„Ja, sieh nach deinen Schwestern, Gothel!“, rief Ruby.

				„Sie schweben in Gefahr, Gothel! Mrs. Tiddlebottom muss inzwischen viel zu alt sein, so ohne die Blume. So gebrechlich. Deine Schwestern sind nicht sicher, so ganz allein mit ihr.“ Lucinda durchtränkte ihre Worte mit Magie, nutzte sie, um die Angst in Gothel zu schüren.

				„Mrs. Tiddlebottom könnte in den Keller gehen! Du warst noch nie so lange fort!“, warnte Martha.

				„Geh! Geh zu deinen Schwestern!“, riefen die verdrehten Schwestern gemeinsam.

				„Und du kommst auch ganz sicher allein zurecht?“, fragte Gothel.

				„Ich weiß, dass ich hier in Sicherheit bin“, erwiderte Rapunzel.

				„In drei Tagen bin ich wieder zurück“, erklärte Gothel und nahm den Korb entgegen, den Rapunzel ihr für die Reise zusammengestellt hatte.

				„Ich liebe dich sehr, mein Schatz“, sagte sie zum Abschied.

				„Ich liebe dich mehr“, sagte Rapunzel.

				Und das tat sie. Die verdrehten Schwestern sahen es.

				Rapunzel liebte ihre Mutter Gothel tatsächlich.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXI

				Brich ihr Herz, vernichte ihre Seele

				Die verdrehten Schwestern sahen zu, wie Gothel zögerlich durch den geheimen Ausgang der Höhle ging, um sich auf den Weg durch den Wald der Toten und zu ihrem Landsitz zu machen.

				„So ist es gut, Gothel. Rapunzel wird es gut gehen. Deine Schwestern brauchen dich.“

				Sie richteten ihre Blicke auf Rapunzel, die wieder nach der Bratpfanne gegriffen hatte und sich vorsichtig dem Kleiderschrank näherte, dessen Tür sie vorsorglich mit einem grünen Schaukelstuhl versperrt hatte. Mit angehaltenem Atem zog sie den Stuhl vom Schrank weg und duckte sich dann schnell dahinter.

				„Flynn ist da drin!“, kreischte Ruby. „Und sie will ihn einfach rauslassen?“

				„Natürlich wird sie ihn rauslassen! Schh! Wollen wir doch mal sehen, was passiert.“

				„Wann hat sie denn diese ganzen Tricks mit ihren Haaren gelernt?“, fragte Martha und sah erstaunt zu, wie Rapunzel ihr Haar wie ein Lasso durch die Luft warf, um die Schranktür zu öffnen.

				„Wir haben ihr in ihren Träumen freien Willen gelassen. Alles, was in ihren Träumen geschehen ist, überträgt sich für sie in die Realität. Und jetzt seid still!“

				Die Schwestern kugelten sich vor Lachen, als sie sahen, wie Flynn Rider mit dem Gesicht voran der Länge nach auf den Boden schlug.

				„Schh! Schwestern! Zu laut!“, flüsterte Ruby. Ihre Schwestern sahen sich verwirrt um, fragten sich, wen sie mit ihrem Gelächter stören sollten und warum Ruby sich darum scherte. „Ich will nicht, dass Gothel uns hört!“

				„Gothel kann uns nicht hören, es sei denn, wir sprechen in ihren Spiegel! Wie oft muss ich dir das noch erklären? Ich könnte schwören, dass ihr beiden mit jedem Tag dusseliger werdet!“

				„Ha! Sie hat ihn gefesselt!“, johlte Ruby. „Und der Frosch gibt ihm eine Ohrfeige, um ihn aufzuwecken!“

				„Das ist ein Chamäleon, Ruby. Wir haben es ihr geschenkt, weißt du noch? An ihrem Geburtstag! Schh, Rapunzel sagt etwas.“

				„Wir haben ihr einen Frosch zum Geburtstag geschenkt?“, fragte Ruby verwundert.

				Lucinda seufzte. „Ja. Also, nein. Wir haben ihr das Chamäleon zu ihrem achten Geburtstag geschenkt. Jetzt pass gefälligst auf, um Himmels willen. Was stimmt denn nicht mit dir!“

				„Dann war der Frosch all die Jahre über allein im Turm, während sie geschlafen hat? Was hat er denn die ganze Zeit gemacht?“

				„Das Chamäleon hat auch geschlafen! Jetzt halt den Mund!“, blaffte Lucinda. „Rapunzel sagt etwas!“

				„Widerstand – Widerstand ist zwecklos“, stotterte Rapunzel.

				„Oh, seht sie euch an, wie sie versucht, mutig zu sein!“, kicherte Lucinda. „Köstlich.“

				Die verdrehten Schwestern sahen den verwirrten Ausdruck auf Flynn Riders Gesicht.

				„Sind das Haare?“, fragte er ungläubig und versuchte, die Person in der Dunkelheit zu erkennen, zu der all das Haar gehörte.

				„Oh, er ist ein ganz Schlauer!“, keifte Martha sarkastisch. „Es steht völlig außer Frage, dass wir uns auf ihn verlassen können, Rapunzel zum Schloss zu bringen. Er ist nutzlos. Seht ihn euch doch nur an!“

				„Schwestern, psst!“, schimpfte Lucinda leise. „Ich glaube, sie versucht, ihn zu überreden, sie im Austausch gegen die gestohlene Krone zu den Laternen zu bringen.“

				„Aber das ist ihre Krone!“

				„Ich weiß! Aber Rapunzel weiß das nicht! Er hat sie aus dem Schloss gestohlen, weißt du noch? Pass auf!“

				„Warte! Was? Schh. Flynn macht irgendetwas Komisches, er will etwas sagen!“ Die Schwestern lauschten gespannt, wie Flynn Rider seltsame Dinge sagte.

				„Na schön, hör zu, eigentlich wollte ich das nicht tun, aber du lässt mir keine andere Wahl. Wer kann hierzu schon Nein sagen?“

				„Lucinda! Was tut er da? Ist es ein Zauber? Will er sie umbringen?“

				„Nein, Liebes. Sein sogenannter Zauber ist nicht magisch“, lachte Lucinda.

				„Was macht er denn da mit seinem Gesicht?“

				Die Schwestern prusteten los. „Er ist lächerlich! Wie ein dummer, harmloser Gaston!“

				Die Schwestern konnten gar nicht mehr aufhören zu lachen. Sie lachten so lautstark, dass sie wieder auf den Boden plumpsten.

				Als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatten, mussten sie feststellen, dass in der Zwischenzeit alles entschieden war. Flynn Rider hatte zugestimmt, Rapunzel zu den Laternen zu bringen. Im Gegenzug würde er die gestohlene Krone zurückbekommen.

				„Er bringt sie zu den Lichtern! Er bringt sie zu den Lichtern! Er bringt sie zu den Lichtern!“, sangen alle drei und tanzten durch ihre Kammer.

				„Oh, oh! Lasst uns sehen, was Gothel gerade macht!“, sagte Lucinda und richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen der anderen Spiegel. „Zeig uns Gothel!“, verlangte sie, änderte aber rasch ihre Meinung. „Nein, warte! Seht euch Rapunzel an! Sie ist draußen! Und sie befürchtet, dass es Gothel das Herz brechen und ihre Seele vernichten wird!“

				„Oh, bitte! Das ist so theatralisch!“, sagte Ruby entnervt.

				„Nein, das waren ihre Worte! Die Seele vernichten!“

				„Flynn Rider versucht, sie zu überreden, wieder in ihren Turm zu gehen! Was für ein schrecklicher Kerl!“

				Aber die Schwestern wurden von dem Spiegel abgelenkt, in dem sie Gothels Bild heraufbeschworen hatten. „Was macht denn dieses Pferd da? Lucinda, sieh mal! Das Pferd greift Gothel an!“

				„Ein Palastpferd. Wo ist dein Reiter?“, fragte Gothel, die es mit der Angst zu tun bekam und wieder und wieder Rapunzels Namen rief.

				„Sie läuft zurück zum Turm!“, kreischte Ruby.

				Die verdrehten Schwestern beobachteten, wie Gothel atemlos zurück zum Turm stürzte. Er war dunkel und leer und voller Schatten.

				„Deine wertvolle Blume ist fort!“, schrien die verdrehten Schwestern. „Fort, fort, fort für immer!“, kreischten sie wie Harpyien.

				„Jetzt wird Gothel erfahren, wie es ist, alles zu verlieren! Sie wird ihre geliebte Blume verlieren!“, sagte Lucinda schnippisch und brachte Ruby damit zum Lachen.

				Nur Martha wurde seltsam still und stimmte nicht in das Freudengeheul ihrer Schwestern mit ein.

				„Was ist denn, Martha?“, fragten die beiden.

				„Aber sie hat doch schon längst alles verloren, oder nicht? Sie hat ihre Schwestern verloren. Sie hat ihr Zuhause verloren. Und jetzt ist sie gerade dabei, auch noch die letzte Chance zu verlieren, ihre Schwestern zurückzubringen.“

				„Was willst du damit sagen, Martha?“, fragte Lucinda.

				„Wir hätten es ihr sagen sollen“, erwiderte Martha mit erstickter Stimme. Tränen liefen ihr über das Gesicht und brachten ihre gackernden Schwestern abrupt zum Schweigen.

				„Das hätten wir auch getan, wenn sie sich nicht gegen uns gewandt hätte!“, brauste Lucinda auf. „Sie wollte die Blume nicht teilen! Sie hat es nicht verdient, es zu erfahren!“

				Aber Martha überraschte ihre Schwestern und ließ nicht locker. „Wir hätten es ihr sofort sagen sollen, nachdem wir es herausgefunden hatten! Und nicht warten.“

				Lucinda schüttelte so heftig den Kopf, als versuchte sie, eine lästige Fliege loszuwerden. „Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu diskutieren. Ich werde meine Zeit nicht damit verschwenden, mich wegen Gothel schuldig zu fühlen! Wenn sie nicht gewesen wäre, würde Maleficent vielleicht noch leben!“

				Martha wusste, dass Lucinda recht hatte. „Ich weiß, ich weiß.“ Ihre Unterhaltung wurde von einem markerschütternden Schrei unterbrochen, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war Ruby.

				„Was zum Hades ist denn los, Ruby?“

				„Gothel hat die Krone gefunden! Und den Steckbrief!“

				„Das macht nichts, meine liebe Schwester. Es steht alles bereits geschrieben.“

				Ruby deutete mit dem Kinn auf das Bild im Spiegel. „Steht der Teil, in dem Gothel einen riesigen Dolch mitnimmt, etwa auch geschrieben?“

				„Wir müssen nicht befürchten, dass die Geschichte für Rapunzel ein böses Ende nimmt. Sie ist nicht das Opfer in diesem Abenteuer. Diese Rolle ist Gothel vorherbestimmt. Ihr Herz wird gebrochen werden, meine geliebten Schwestern, und ihre Seele wird vernichtet werden. Dafür habe ich gesorgt!“

				„Wie meinst du das?“

				„Ihr werdet schon sehen, meine Lieben. Lasst Gothel den Dolch ruhig mitnehmen und in die Welt hinaustragen. Sie kennt sich in der realen Welt genauso wenig aus wie Rapunzel.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXII

				Mutter Gothel

				Zeig mir die Schwestern!“, schrie Gothel in ihren Handspiegel. Sie erwartete, jeden Moment Lucindas höhnisches Gesicht vor sich zu sehen. Stattdessen erblickte sie ihre Schwestern – ihre echten Schwestern. Primrose und Hazel. Ihre Särge standen offen.

				„Was? Was soll das?“ Gothels Herz raste. „Wo ist Mrs. Tiddlebottom? Zeig mir Mrs. Tiddlebottom!“, kreischte sie. Der Spiegel zeigte ihr nur ihr eigenes verzerrtes Gesicht. „Zeig mir die alte Frau!“, schrie sie.

				Lucinda erschien lachend im Spiegel. „Die alte Frau bist du selbst, Gothel. Sieh dich doch an. Du stirbst ohne die Blume. Du hast dieses Mädchen von seiner Familie weggestohlen, hast sie belogen und sie glauben lassen, sie wäre dein eigenes Kind! Du hast dein ganzes Leben einer Lüge gewidmet, genau wie deine Mutter!“

				„Halt den Mund! Du weißt rein gar nichts über meine Mutter!“

				„Wir wissen alles über deine Mutter! Deine Mutter hat dich belogen. Du bist nicht ihre Tochter! Nicht auf die Art, wie du glaubst! Hast du sie jemals über deinen Vater reden hören? Nein! Weil sie dich mit Magie erschaffen hat!“

				„Lügen!“, brüllte Gothel.

				„Nein, Liebes, die Königin der Lüge bist du, nicht ich! Du und deine Mutter, ihr alle beide. Sieh in deine eigene Seele, Gothel. Die Wahrheit ist da. Sie ist da.“ Gothel wusste, dass Lucinda die Wahrheit sagte. Sie hatte es bereits ihr ganzes Leben lang gewusst.

				„Dann hat sie mich eben mit Magie erschaffen, na und? Ich bin immer noch ihre Tochter!“

				„Du warst schon immer zu selbstsüchtig, Gothel, zu sehr mit dir selbst beschäftigt, um jemals jemand anderem zuzuhören! Nicht einmal deinen armen Schwestern, die das Leben nicht führen wollten, das du für sie geplant hattest. Erinnerst du dich noch daran, wie Manea gesagt hat, du seist sie? Nun, genau das bist du! Du bist deine Mutter, auf mehr als nur eine Art! Du bist ihre boshafte Tochter, aber ohne einen Funken ihrer Größe und ohne ihre Kräfte!“

				„Und meine Schwestern? Was ist mit ihnen?“

				Lucinda lachte hämisch. „Sie sind nicht deine wahren Schwestern, Gothel! Ich meine, komm schon, sieh sie dir doch nur an! Deine Mutter hat Jacob beauftragt, die beiden aus den umliegenden Dörfern zu stehlen. Sie hat sie verzaubert und zu dem gemacht, was du gebraucht hättest, um im Wald der Toten als Königin zu überleben, sobald du ihren Platz eingenommen hättest: Primrose, um dich zu unterhalten, und Hazel als dein Herz! Aber es ist schiefgegangen, fürchterlich schiefgegangen, und nun bist du ganz allein.“ Lucinda lachte erneut laut auf und fuhr dann fort: „Sieh dich doch an! Mutter Gothel! Du bist genauso wenig eine Mutter, wie deine eigene Mutter je eine war! Du bist genau wie sie. Egoistisch, grausam und manipulierend, aber ohne ihren Ehrgeiz, ohne ihre Magie! Du bist erbärmlich! Du hast dein ganzes Leben verschwendet. Götter, es ist kein Wunder, dass deine Mutter es kaum ertragen konnte, dich auch nur anzusehen!“

				„Es ist mir egal, ob sie nicht meine wahren Schwestern sind! Ich liebe sie! Sie sind bessere Schwestern, als ihr es jemals gewesen seid!“

				„Liebst du sie? Liebst du sie wirklich?“, fragte Lucinda. „Wenn dem so wäre, hättest du ihnen das Blut deiner Mutter gegeben und dich nicht darum geschert, dass sie dann deine Gedanken hätten lesen können!“

				„Ich wollte ihnen mein Herz nicht offenbaren! Ich hatte Angst!“

				„Wenn sie deine wahren Schwestern wären, hätten sie dein Herz längst erkannt – so, wie wir es tun.“

				„Ihr erkennt mein Herz durch Magie!“

				„Was hat Primrose noch gesagt, als wir versucht haben, sie und Hazel zurück ins Leben zu holen? Wie lauteten noch gleich die Worte, die sie von jenseits des Schleiers ausgestoßen hat?“

				„Lass uns sterben.“

				„Ja, lass uns sterben! Das waren ihre Worte. Trotzdem hast du all diese Jahre über versucht, einen Weg zu finden, um die beiden zurückzubringen. Sie wären lieber tot, als ihr Leben mit dir zu verbringen, einer Kopie ihrer bösartigen, mordenden Mutter! Einer Frau, die Kinder umbrachte, sie blendete und sie dann zwang, ihren Befehlen zu folgen! Und du hast es für vollkommen natürlich gehalten!“

				„Und das tust du auch! Das weiß ich!“

				„Du kennst unser Herz, wie wir deines kennen. Verstehst du, Gothel? Du hast all deine Liebe an die falschen Schwestern verschwendet. Sie haben dich nicht verstanden. Nicht so, wie wir es tun.“

				„Was soll das heißen?“

				„Jetzt ist es zu spät, Gothel. Such deine Blume. Verfolge deinen idiotischen Plan und sieh selbst, wohin dich das bringt. Du wirst sie in einer Taverne finden, Zum Quietscheentchen. Beeil dich, bevor sie wieder von dort verschwinden. Es ist nicht weit von dort, wo du gerade bist. Wir können sie in unseren vielen Spiegeln sehen. Wir sehen alles. Hinter den Spiegeln. Wo wir immer sind. Wo wir immer sein werden.“

				Die Oberfläche des Spiegels wurde schwarz, Gothel war allein. Genau wie ihre Mutter ihr prophezeit hatte.

				Die verdrehten Schwestern sahen aus dem Reich der Träume weiter zu. In rascher Abfolge erschienen die Bilder in ihren Spiegeln, erzählten ihnen eine Geschichte – eine Geschichte, die sie bereits kannten. Eine Geschichte, die vor langer Zeit geschrieben worden war, aber erst jetzt auf den Seiten ihres Buches Gestalt annahm. Und sie hatten das unbestimmte Gefühl, dass ihre Circe in dem Buch las, während die Geschichte ihren Lauf nahm. Sie hatten sichergestellt, sich von Gothel zu distanzieren. Circe würde ihre guten Taten erkennen und ihnen vergeben. Sie würde sie freilassen. Aber ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengten, sie konnten Circes Bild nicht heraufbeschwören. Sie wussten nicht, wo sie sich aufhielt oder was sie dort tat. Auch Nanny oder die Geschehnisse im Königreich Morningstar konnten sie nicht erkennen, und sie wussten, dass Circe dahintersteckte.

				Lucinda blickte in einen der vielen Spiegel und entdeckte Gothel, wie sie durch ein Fenster der Taverne Zum Quietscheentchen schielte.

				Sie hat sie gefunden, dachte sie. Diese Geschichte ist beinahe am Ende angelangt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXIII

				Zum Quietscheentchen

				Die verdrehten Schwestern beobachteten, wie Gothel durch die Fenster der Taverne spähte, des stinkenden Lochs, in das Flynn Rider die Blume in einem vergeblichen Versuch geschleppt hatte, sie das Fürchten zu lehren. Er hoffte, dass der Ort voller Raufbolde und Mörder sie dazu bringen würde, zurück zu ihrer Mutter und der Sicherheit ihres Turmes zu flüchten, und er seine Krone zurückbekommen würde, ohne sie zu den Laternen bringen zu müssen. Aber sie floh nicht. Stattdessen brachte sie diese Schlägertypen dazu, sich ihrer Sache anzuschließen. Sie brachte dieses Gesinde dazu, ihr zu helfen.

				„Das sind doch Witzbolde!“, rief Martha.

				„Was soll denn dieser Quatsch?“, fragte Ruby lachend.

				„Sollen das etwa die bösen Jungs sein?“

				„Und was hat dieser kleine Mann da überhaupt an? Eine Windel? Flügel?“

				„Schlaues Mädchen, sie hat die Kerle auf ihre Seite gezogen!“, sagte Ruby, klatschte in die Hände, stampfte mit ihren kleinen Stiefeln auf den Boden und drehte sich um die eigene Achse. Lucinda und Martha schlossen sich ihrem Tanz an, während sie zusahen, wie stetig neue Bilder von Rapunzel und Flynn Rider in den Spiegeln auftauchten wie ein Blitzlichtgewitter. Es jagte den Hexen eine schreckliche Angst ein mitanzusehen, wie die Dinge ihren Lauf nahmen. Palastwachen. Ein durchgedrehtes Pferd. Ein knappes Entkommen. Und Gothel, die sich vor den Türen der Taverne mit dem kleinen geflügelten Mann unterhielt.

				„Gothel wird den kleinen Mann mit der Windel umbringen!“, kreischte Ruby.

				„Lass sie! Er ist ekelhaft!“, meinte Martha.

				„Nein, Schwestern. Er hat ihr gerade erzählt, wo der Ausgang des Geheimtunnels aus dem Quietscheentchen liegt. Sie wird Rapunzel und Flynn finden.“

				„Nein, wird sie nicht!“, sagte Ruby und fuhr mit der Hand über den Spiegel.

				„Was hast du getan?“, rief Lucinda entsetzt.

				„Ich habe dafür gesorgt, dass sie einen anderen Weg nehmen.“

				„Du hättest sie beinahe umgebracht!“, schrie Lucinda ihre Schwester an und sah wie erstarrt zu, wie sich die Ereignisse in ihren Spiegeln überschlugen.

				„Habe ich aber nicht! In der Höhle sind sie in Sicherheit.“

				„Ruby! Die Höhle wird überflutet. Der Damm ist gebrochen!“

				Sie sahen mit an, wie Rapunzel in der Höhle in Tränen ausbrach. „Sie sitzen in der Falle!“, schrie Martha.

				„Es tut mir so leid, Flynn“, schluchzte Rapunzel.

				„Eugene“, korrigierte er sie verlegen.

				„Was?“

				„Mein richtiger Name ist Eugene Fitzherbert. Ich finde, jetzt kann ich es ruhig erzählen.“

				Die Schwestern lachten ungläubig auf. „Ihr habt jetzt keine Zeit, um zu flirten, ihr Narren!“ Lucinda schrie auf das Spiegelbild ein. „Geben sie etwa einfach auf? Nein, wartet, hört mal!“

				„Ich habe Zauberhaare, die leuchten, wenn ich singe.

				Ich habe Zauberhaare, die leuchten, wenn ich singe!“

				„Ah! Sie hat einen Weg aus der Höhle gefunden!“

				„Schlaues Mädchen! Schlaues Mädchen!“, sangen Ruby und Martha, tanzten im Kreis und stampften mit ihren Absätzen auf den Boden. „Schlaues Mädchen!“

				„Schwestern, schh! Wir sollten lieber weiter zusehen, nur um sicherzugehen, dass sie das Schloss sicher erreichen. Wartet! Seht mal! Gothel ist an der Ententür!“

				„Ententür?“

				„Die Ententür, Ruby! Das Ende von dem geheimen Tunnel aus der Taverne! Vergiss es! Sie unterhält sich mit diesen grobschlächtigen Typen! Sie treffen irgendeine Abmachung. Gothel führt etwas im Schilde!“

				„Hast du nicht selbst gesagt, die Geschichte stünde bereits geschrieben? Warum machst du dir dann solche Sorgen, Lucinda?“

				„Es ist eine seltsame Angelegenheit, in die Zukunft zu sehen, Schwestern. Auch wenn etwas höchstwahrscheinlich so geschehen wird, ist das, was wir sehen, noch lange nicht unumstößlich“, erklärte Lucinda. „Also behaltet alle Spiegel im Auge und gebt mir Bescheid, falls Gothel noch mehr Tricks auf Lager hat!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXIV

				Rapunzel weiß mehr

				Aus der Dunkelheit beobachtete Gothel, wie Rapunzel und Flynn Rider sich um ein wärmendes Feuer kauerten. Sie sah, dass die beiden sich näherkamen, wie sie da kuschelig beieinandersaßen, sich Geschichten erzählten und den anderen anhimmelten.

				„Himmel, das macht mich krank!“, murmelte Gothel und sah zu, wie das junge Paar sich weiter unterhielt. Sie werden ein richtiges Pärchen. Sie musste das Band zwischen ihnen lösen. Sie war die ganze Angelegenheit völlig falsch angegangen. Alles daran! Vielleicht hatten die verdrehten Schwestern doch recht.

				„Natürlich haben wir recht!“, ertönten die Stimmen der verdrehten Schwestern aus Gothels Handspiegel.

				Gothel zog ihn aus ihrer Tasche und funkelte Lucinda an, die Augen zu Schlitzen verengt. „Was seht ihr in diesen Spiegeln? Könnt ihr die Zukunft sehen? Wisst ihr etwa, wie diese Geschichte endet? Ich will doch nur meine Schwestern zurückholen! Bitte! Helft mir. Hinterher werde ich das Mädchen seinen Eltern zurückgeben, ich verspreche es!“

				Die verdrehten Schwestern lachten. „Wenn du Rapunzel tatsächlich lieben würdest, würde sie jetzt vielleicht nicht vor dir weglaufen. Wenn du sie wirklich großgezogen und ihr ein echtes Zuhause und ein eigenes Leben geschenkt hättest, würde sie sich vielleicht nicht in den ersten Jungen verlieben, der ihr über den Weg läuft!“

				„Ach! So wie Circe euch liebt?“, höhnte Gothel, ihre Worte drangen wie Dolche in die Herzen der Schwestern.

				„Ich habe dich gewarnt, ihren Namen zu erwähnen!“, sagte Lucinda mit einer festen und erstaunlich ruhigen Stimme, die Gothel ein mulmiges Gefühl bescherte.

				„Und was willst du aus dem Reich der Träume schon dagegen ausrichten?“, fauchte Gothel, nicht bereit, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen.

				„Vergiss nicht, Gothel, einer unserer Spiegel befindet sich immer noch in deinem Keller – zusammen mit deinen Schwestern. Wag es noch ein einziges Mal, die Grenze zu überschreiten, und du wirst am eigenen Leib erfahren, wie weit unser Zorn reicht!“

				„Haltet meine Schwestern da raus!“

				„Und du hältst Circe ebenfalls aus der Sache raus“, warnte Lucinda sie. „Du solltest lieber einmal nach deiner Blume sehen. Es sieht ganz so aus, als wäre sie gerade dabei, sich zu verlieben“, fügte Lucinda noch hinzu, bevor der Spiegel schwarz wurde. Gothel hörte Flynn Rider sagen, dass er noch mehr Feuerholz holen würde. Sie schlich sich von hinten an Rapunzel heran und stand für einen Augenblick einfach still da und betrachtete ihre Blume. Sie fragte sich, ob Rapunzel ihre Anwesenheit im Rücken spürte, wie ein unheilvolles Gespenst in der Finsternis. So, wie sie es immer gespürt hatte, wenn ihre Mutter in der Nähe gewesen war.

				„Wahnsinn, ich dachte schon, der verschwindet nie“, sagte Gothel sarkastisch, und Rapunzel zuckte zusammen.

				„Mutter?“

				„Hallo, Schatz.“

				„Aber ich, ich, ich verstehe nicht – wie hast du mich gefunden?“

				„Oh, das war leicht, wirklich. Ich hörte das schneidende Geräusch des absoluten Verrats und bin ihm einfach gefolgt.“

				Rapunzel seufzte. „Mutter.“

				„Wir gehen nach Hause, Rapunzel. Jetzt.“

				„Du verstehst das nicht! Ich habe auf dieser unglaublichen Reise so vieles gesehen und gelernt, Mutter. Und ich habe jemanden kennengelernt.“

				„Ja, einen gesuchten Dieb. Ich bin so stolz. Komm mit, Rapunzel.“

				„Mutter, warte! Ich glaube, dass – dass er mich mag.“

				„Dich mögen? Bitte, Rapunzel, das ist doch völlig verrückt.“

				„Aber, Mutter, ich …“

				„Deshalb hättest du nie fortgehen sollen! Kind, diese ganze Romanze, die du erfunden hast, beweist doch nur, dass du zu naiv für all dies hier bist. Wieso sollte er dich mögen? Komm schon, also wirklich! Sieh dich an. Glaubst du, er ist beeindruckt? Sei doch nicht dumm, ja? Komm mit Mama. Mutter …“

				„Nein!“, rief Rapunzel, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte – und noch dazu den Mut, ihrer Mutter zu trotzen.

				„Nein? Oh. So sieht es also aus. Rapunzel weiß mehr. Rapunzel hat Erfahrung, so ein kluges schlaues Kind. Fein, du bist dir sicher, dann geh zu ihm und gib ihm das!“, sagte Gothel und warf Rapunzel die Tasche mit der Krone zu.

				„Wo hast du …?“

				Aber Gothel achtete nicht auf sie, sondern zeterte einfach weiter. „Nur deshalb ist er hier! Lass dich doch nicht täuschen! Gib es ihm. Du wirst schon sehen!“

				„Das werde ich!“

				„Glaub mir, mein Kind“, fauchte Gothel und schnipste mit den Fingern. „Er wird so schnell wieder verschwinden. Ich will nur dein Bestes – aber nein: Rapunzel weiß mehr! Er ist ja so ein Traumtyp … also geh und teste ihn!“

				„Mutter, warte!“

				„Lügt er, komm nicht heulend zu mir! Mutter weiß mehr!“

				Und mit einem Wirbeln ihres Umhanges ließ sie ihre Blume allein mit ihren Zweifeln und Ängsten zurück. Allein mit der Frage, ob Flynn Rider vielleicht wirklich nur die Krone wollte.

				„Ja, meine kleine Blume. Gib ihm die Krone und finde es heraus“, murmelte Gothel, die aus einiger Entfernung zusah, wie ihre Blume mit sich rang.

				Dieses Mal spürte Rapunzel, dass ihre Mutter sich noch in der Nähe herumtrieb. Aber sie konnte weder sie noch die beiden Gestalten sehen, die sich ihrer Mutter angeschlossen hatten.

				„Geduld, Jungs. Was lange währt, wird endlich gut.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXV

				Endlich sieht sie das Licht

				In einem ihrer vielen Spiegel beobachteten die verdrehten Schwestern, wie Rapunzel zum ersten Mal in ihrem Leben einen Fuß in das Königreich mit seinen gepflasterten Straßen und kunstvoll geschmiedeten Toren setzte, überragt von einem gigantischen blauen Schloss, das auf einem üppigen grünen Hügel thronte. Das Königreich pulsierte geradezu vor Leben, ein herrlicher Ort voller warmer Blau- und Lilatöne. Und wohin Rapunzels Blick auch fiel, entdeckte sie lilafarbene Banner, auf denen unzählige goldene Sonnen strahlten. Da waren Blumengirlanden und herrliche Fassaden im Zuckerbäckerstil. Es war der schönste Ort, den Rapunzel je gesehen hatte. Auf einer der Mauern prangte ein herrliches Mosaik, vor dem sich einige kleine Mädchen versammelt hatten, um Gaben für die verschwundene Prinzessin niederzulegen. Das Wandbild zeigte den König und die Königin mit ihrer kleinen Tochter, einem Baby mit goldenem Haar. Die verschwundene Prinzessin.

				Die verdrehten Schwestern sahen hilflos zu, wie Rapunzel davonstürmte, bevor sie ihr helfen konnten, sich zu erinnern. Aber sie webten einen Zauber, um sie zu binden, spannen ihre Worte wie ein Netz, das sie in der Geschichte gefangen hielt. Der Geschichte eines gestohlenen Babys, einer Prinzessin, die man ihrer wahren Familie geraubt hatte, eines kleinen Mädchens ohne ein Zuhause, bis zu dem Tag, als der Dieb sie zurückbrachte. Als sie sahen, wie die Prinzessin auf dem Platz tanzte, füllten sie ihr das Herz mit Freude und dem überwältigenden Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Sie hatte sich noch nie in ihrem ganzen Leben so lebendig gefühlt.

				Und dann war es endlich an der Zeit. Zeit, die Lichter zu sehen.

				Es begann mit einer einzelnen Laterne. Einer einsamen, herzzerreißenden Laterne. Rapunzel verstand nicht, warum es ihr beim Anblick dieser einsam schwebenden Laterne das Herz zerriss, wie sie sich da auf dem Wasser spiegelte. Aber dann erstrahlte das Königreich plötzlich vom Licht tausend weiterer Laternen, und ihr Herz füllte sich mit derselben Freude, die sie vor dem Wandbild der königlichen Familie gespürt hatte.

				„Ich glaube, sie weiß es, Lucinda.“

				„Ich denke, der Funke lebt in ihrem Herzen. Ich denke, sie wird es bald wissen.“

				„Ich freue mich, dass wir dem König und der Königin die Idee eingegeben haben, an ihrem Geburtstag die Laternen zu entzünden“, murmelte Lucinda und beobachtete gebannt, wie die Lichter in den Himmel stiegen.

				„Sie haben nach ihr gerufen. Genau, wie wir gehofft hatten“, sagte Martha.

				„Meint ihr, Circe wird uns Vorwürfe machen, weil wir Gothel verraten und dem König den Gegenfluch gegeben haben, mit dem seine Wachen das Dickicht überwinden konnten?“, fragte Ruby.

				„Wir haben es getan, um Gothel von diesem schrecklichen Ort zu befreien. Um sie näher zu uns zu holen! Wir hatten doch keine Ahnung, dass sie… Vergesst es. Gothel ist für uns verloren“, sagte Lucinda.

				„Seht mal – ich glaube, Rapunzel weiß es.“

				Die drei Hexen wurden Zeuginnen, wie die junge Prinzessin mehr Freude empfand als in ihrem ganzen bisherigen Leben zusammen.

				„Sie wird es bald wissen. Der Funke verwandelt sich in ein strahlendes Licht. Ihre Welt hat sich verändert“, murmelte Martha und lächelte der Prinzessin zu, die in einem wahren Lichtermeer dahinglitt.

				„Moment! Was ist das? Dieses grüne Licht?“, fragte Ruby.

				„Was für ein grünes Licht?“, fragte Lucinda. „Wo denn?“

				„Da, in dem Spiegel. An der Küste! Gothels Raufbolde!“ Und dann wurden mit einem Mal alle Spiegel schwarz.

				„Was ist passiert?“ Die Schwestern gerieten in Panik.

				„Zeig uns das Mädchen!“, schrie Lucinda, aber die Spiegel blieben kalt und still. Ihre Schwärze verschluckte sämtliches Licht.

				„Ich verstehe das nicht!“, rief Lucinda verzweifelt und stürzte von einem Spiegel zum nächsten. Doch sie fand nichts als Dunkelheit.

				„Was ist mit den Spiegeln los? Warum sind sie alle schwarz geworden?“

				Da erschien ein Gesicht in jedem einzelnen Spiegel. Kalte Wut stand darin geschrieben.

				„Hört auf, euch einzumischen!“ Es war Circe.

				„Wir wollen doch nur helfen!“, riefen die verdrehten Schwestern. „Wir helfen der Prinzessin.“

				„Ihr sollt euch niemals wieder in das Schicksal irgendeines Menschen einmischen. Habt ihr das verstanden?“

				„Aber …“

				„Es endet nur wieder in Kummer, wenn ihr das tut, meine Schwestern, meine Mütter.“

				„Aber …“

				„Jedes Mal, wenn ihr zu helfen versucht, geht etwas schief. Ihr seid ein wandelnder Albtraum, eine Plage! Ursulas Tod habt ihr zu verantworten! Maleficent ist durch eure Hand gestorben! Schneewittchen wird für alle Ewigkeit von Albträumen geplagt, weil ihr sie als kleines Kind gequält habt! Ihr zerstört alles, was ihr anrührt! Also bitte, ihr habt in dieser Geschichte bereits ein Leben ruiniert, und ich fürchte, sie ist jenseits jedweder Hoffnung. Wollt ihr wirklich noch ein weiteres Leben zerstören?“

				„Aber …“

				„Nein! Überlasst das mir! Wenn ihr mich jemals wiedersehen wollt, dann lasst ihr die Finger davon. Ihr müsst darauf vertrauen, dass die Feen und ich die Sache im Griff haben. Mischt euch nicht wieder ein!“

				„Was soll das heißen, du und die Feen?“, fragte Lucinda.

				„Ich muss jetzt gehen. Bitte, um euretwillen und auch für mich, versucht nicht noch einmal, euch einzumischen“, sagte Circe, deren Gesicht einer teilnahmslosen Maske glich.

				„Können wir unsere Spiegel zurückhaben?“, fragte Lucinda.

				„Nicht vor dem Ende. Danach könnt ihr eure Spiegel zurückhaben.“

				Circe seufzte. „Auf Wiedersehen, Mütter.“ Die Spiegel wurden wieder schwarz.

				„Unsere Tochter hat uns verraten. Sie arbeitet mit den Feen zusammen. Sie hat sich von uns abgewandt! Wie kann sie es wagen, uns ein Ultimatum zu stellen! Und uns herumzukommandieren! Wir haben sie erschaffen! Sie ist am Leben, weil wir sie aus dem Nichts gezogen haben. Wir haben ihr die besten Teile von uns gegeben, und so dankt sie es uns?“ Lucinda war außer sich.

				„Ich verstehe das nicht! Wir haben doch versucht, der Prinzessin zu helfen“, klagte Ruby.

				„Das ist Circe egal! Sie ist jetzt eine Kreatur der Feen. Sie gehört zu Nanny und den anderen. Für uns ist sie gestorben. Unsere Feindin.“

				„Nein, Lucinda! Das kannst du doch nicht ernst meinen!“

				„Sie glaubt, dass wir alles zerstören, was wir anrühren? Sie denkt, wir wären ein wandelnder Albtraum? Sie hat ja keine Ahnung!“

				„Lucinda, nicht! Wir können Circe nicht wehtun!“

				„Wir werden ihr auch nichts tun, meine Liebe. Denn ihr zu schaden, wäre, wie uns selbst zu verletzen“, sagte Lucinda und wiederholte damit die alten Worte, die schon so viele Hexen vor ihnen gesprochen hatten.

				„Was hast du vor?“

				„Wir werden alles vernichten, was ihr am Herzen liegt. Sie von jenen fortreißen, die ihr den Kopf mit Lügen über uns füllen. Jenen, die sie uns wegnehmen wollen.“

				„Wird sie uns dann nicht umso mehr hassen?“

				„Nein, es wird sie uns näherbringen. Wir werden uns unsere Circe zurückholen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXVI

				Verraten

				Gothel stand an der Küste, als ihr plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken lief. Irgendetwas stimmte nicht. Eine schreckliche Woge der Einsamkeit brach über ihr zusammen. Seit ihre Schwestern vor so vielen Lebzeiten gestorben waren, hatte sie sich nicht mehr so verlassen gefühlt. Sie verspürte den Drang, nach den verdrehten Schwestern zu rufen, um zu sehen, ob sie immer noch hinter den Spiegeln lauerten. Aber im selben Moment wusste sie, dass die drei nicht mehr dort waren. Sie musste den kleinen Spiegel nicht aus der Tasche nehmen. Sie musste nicht erst vergeblich nach ihnen rufen. Sie sind fort. Gothel spürte es.

				Sie sind tatsächlich fort. Sie haben mich allein gelassen.

				Und wieder kamen ihr die Worte ihrer Mutter in den Sinn. Es ist dein Schicksal, allein zu sein.

				Gothel seufzte. Sie wartete darauf, dass die Raufbolde sich an die Arbeit machten. Wartete, bis es an der Zeit war, nach ihrer Blume zu rufen, um sie vor diesen schrecklichen Kerlen zu retten und vor dem Mann, der sie benutzt und verraten hatte. Sie hatte ein großes Spektakel arrangiert. Alles nur für Rapunzel. Eine List. Und sie war sicher, dass dieses Theater ihre Blume zu ihr zurückbringen würde – zurück dahin, wo sie hingehörte.

				Hades! Ich habe den Schlaftrank vergessen! Ach, was soll’s? Sie würde ihre Blume zurück zum Turm bringen, ihr den Schlaftrank dort verabreichen und sie dann selbst zu ihrem Landsitz schaffen. Sie brauchte Lucinda, Ruby und Martha nicht. Nichts war mehr von Bedeutung außer der Blume. Der Blume und ihren Schwestern. Ihren wahren Schwestern. Sie würde nicht mehr lange allein sein.

				Schon bald bin ich bei euch, Schwestern.

				Endlich war es an der Zeit. Zeit für die Vorstellung ihres Lebens. Zeit, für ein wenig Aufruhr zu sorgen. Gothel würde als die Retterin in der Not dastehen, die besorgte Mutter, die ihre süße geliebte Tochter vor den garstigen Dieben rettete, die bloß mit ihren Gefühlen gespielt hatten.

				Aus der Dunkelheit rief Gothel: „Rapunzel?“

				„Mutter?“

				„Oh, mein geliebtes Kind!“

				„Mutter!“

				„Geht es dir gut? Wurdest du verletzt?“

				„Mutter, wie hast du …?“

				„Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Schatz. Also bin ich dir gefolgt. Dann sah ich, dass sie dich angreifen wollten und … Komm schnell, lass uns gehen. Lass uns gehen, bevor sie zu sich kommen!“

				Mit großen Augen sah Rapunzel zu, wie Eugene auf seinem Boot davonsegelte. Gothel spürte, dass ihrer Blume in diesem Moment das Herz brach. Sie glaubte tatsächlich, dass Eugene sie betrogen hatte und dass die einzige Person auf der ganzen Welt, die sie wirklich liebte, ihre Mutter war, die nun mit offenen Armen auf sie wartete. Rapunzel brach in Tränen aus und warf sich ihrer Mutter weinend in die Arme. „Du hattest recht, Mutter. Du hattest mit allem recht.“

				„Ich weiß, Schätzchen, ich weiß.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXXVII

				So! Das alles ist nie passiert

				Also, wasch dir bitte deine Hände. Ich koche für dich Haselnuss-Suppe!“ Rapunzel war wieder zurück in ihrem Zimmer, zurück bei ihrer Mutter. Mit gebrochenem Herzen. Und ihre Mutter benahm sich, als wäre dies nur ein Tag wie jeder andere. Aber das war er nicht. Rapunzel hatte geglaubt, dass sie ein Leben habe. Ein richtiges Leben! Stattdessen war sie wieder in ihrem Turm gefangen – dazu verdammt, ihn niemals zu verlassen, niemals zu lieben. Ihre Mutter hatte recht: Die Welt war ein grauenvoller Ort.

				„Sag nicht, ich hätte es nicht versucht, Rapunzel. Ich habe versucht, dich vor der Welt da draußen zu warnen. Die Welt ist dunkel, gewalttätig und rücksichtslos. Und wenn sich auch nur der kleinste Sonnenstrahl zeigt, wird dieser vernichtet.“

				So wie meine Schwestern, dachte Gothel.

				Zögerlich öffnete Rapunzel ihre zusammengeballte Faust. Sie hatte eine der lilafarbenen Flaggen von den Feierlichkeiten im Königreich darin verborgen. Darauf war eine goldene Sonne zu sehen, genau wie die Sonnen auf den Kleidern, die der König und die Königin auf dem Wandbild getragen hatten. Genau wie die Sonnen, die sie auf ihre Wandbilder an die Decke ihres Schlafzimmers gemalt hatte. Wohin Rapunzel auch blickte, sah sie Sonnen über Sonnen.

				Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie stolperte rückwärts gegen ihren Waschtisch. Und in diesem Moment begriff sie. In diesem Moment ergab mit einem Mal alles einen Sinn.

				Sie war die verschwundene Prinzessin.

				„Rapunzel? Rapunzel, was ist da oben los? Geht es dir gut?“, fragte Gothel und ging die Stufen zu Rapunzels Zimmer hoch, um zu sehen, was der Krach zu bedeuten hatte.

				Rapunzel stand unter Schock. Sie stand auf dem Treppenabsatz und starrte Gothel einfach nur an. Sah in ihr zum ersten Mal die boshafte Frau, die sie war. „Ich bin die verschwundene Prinzessin.“

				„Bitte sprich lauter, Rapunzel. Du weißt, wie ich es hasse, wenn du so brabbelst.“

				„Ich bin die verschwundene Prinzessin. Ist es nicht so?“ Rapunzel warf Gothel einen zornentbrannten Blick zu und fuhr dann langsam fort. „Habe ich gebrabbelt, Mutter? Oder sollte ich dich vielleicht gar nicht so nennen?“

				„Oh, Rapunzel, hörst du eigentlich, was du da redest? Warum stellst du nur so eine lächerliche Frage?“

				„Du warst das! Ganz allein, nur du.“

				„Alles, was ich tat, geschah nur zu deinem Schutz.“ Meine Blume.

				Rapunzel stieß Gothel beiseite und rannte an ihr vorbei die Treppe hinunter.

				„Rapunzel!“

				„Mein ganzes Leben lang habe ich mich versteckt, weil die Menschen angeblich meine magische Kraft ausnutzen wollen“, sagte Rapunzel und entfernte sich immer weiter von ihrer Mutter.

				„Rapunzel!“, rief Gothel und stürmte hinter ihr her.

				„Dabei hätte ich mich nur vor einem Menschen verstecken müssen, und der bist du!“

				Gothel konnte kaum glauben, wie zornig Rapunzel war.

				„Wohin willst du gehen? Er wird nicht für dich da sein!“, rief sie, verzweifelt darauf aus, ihre Blume zu behalten.

				„Was hast du ihm angetan?“

				„Dieser Verbrecher wird für seine Taten gehängt.“

				„Nein.“

				„Nicht doch, alles in Ordnung. Hör mir zu. So wie es jetzt ist, ist es das Beste.“ Gothel streckte die Hand aus, um Rapunzels Haar zu berühren, aber Rapunzel fing die Hand ihrer Mutter in der Luft ab – und da sah sie es. Die Hand ihrer Mutter war wie eine Klaue. Es war die Hand einer Hexe.

				„Nein, du hast dich in der Welt geirrt. Und du hast dich außerdem in mir geirrt. Und ich werde nie wieder zulassen, dass du meine Haare anfasst!“, rief Rapunzel und schubste Gothel rückwärts in einen Spiegel, der klirrend zu Bruch ging.

				„Ich soll jetzt also die Böse sein? Bitte sehr, dann werde ich jetzt mal die Böse sein.“ Gothel versetzte Rapunzel eine so heftige Ohrfeige, dass das Mädchen zu Boden stürzte. „Ist es das, was du willst?“

				„Mutter! Nicht!“

				„Ich bin nicht deine Mutter, schon vergessen? Ich bin nur die Hexe, die dich deiner wahren Familie gestohlen hat!“

				„Bitte! Bitte tu mir nicht weh!“

				„Ich würde dir niemals wehtun, Liebes! Du glaubst vielleicht, dass du meine Geschichte kennst. Es steht dir ins Gesicht geschrieben! Aber du weißt rein gar nichts über mein Leben, Rapunzel, oder darüber, warum ich die Entscheidungen getroffen habe, wie ich es tat.“ Sie hielt Rapunzel den Dolch an die Kehle, während sie das Mädchen in Ketten legte.

				„Rapunzel! Rapunzel, lass dein Haar herunter.“ Es war Flynn Rider. Er stand am Fuß des Turms und rief zu ihr hinauf.

				„Wie … ach, was soll’s?“, zischte Gothel. „Jetzt hör mir gut zu, meine kleine Blume. Tu genau das, was ich dir sage, oder ich werde deinen schnuckeligen Traumtypen aufschlitzen. Hast du verstanden?“ Sie warf Rapunzels Haar aus dem Fenster, damit Flynn Rider daran hinaufklettern konnte.

				„Hast du verstanden?“, fauchte Gothel.

				„Ja“, erwiderte Rapunzel.

				„Ja, was?“

				„Ja, Mutter.“

				„So ist es brav“, kicherte Gothel und legte Rapunzel einen Knebel um.

				Gothel stellte sich neben das Fenster, ganz dicht an die Wand, und wartete darauf, dass Flynn Rider hineinkletterte. Rapunzel war vor Angst wie erstarrt.

				„Rapunzel, ich dachte schon, dass ich dich nie wiedersehe!“

				Bevor Eugene noch ein weiteres Wort sagen konnte, stieß Gothel ihm den Dolch zwischen die Rippen. Sie hatte bereits zuvor getötet, aber noch nie so persönlich wie jetzt. Sie verspürte eine abartige Befriedigung dabei, als sie fühlte, wie die Klinge in sein Fleisch eindrang und sein warmes Blut über ihre Hände strömte. Rapunzel schrie durch ihren Knebel, versuchte verzweifelt, zu Eugene zu gelangen, aber ihre Ketten hielten sie unbarmherzig an Ort und Stelle.

				„Sieh nur, was du getan hast, Rapunzel!“, sagte Gothel. „Oh, keine Sorge, Schatz. Unser Geheimnis stirbt mit ihm.“

				Rapunzel war entsetzt. Eugene würde dort auf dem Boden verbluten.

				„Und was uns angeht … Wir gehen an einen Ort, wo dich niemand jemals wiederfindet!“ Wir gehen in den Wald der Toten, wo ich einmal mehr meinen rechtmäßigen Platz als Königin einfordern werde, und ich werde meine Schwestern an meiner Seite haben!

				Rapunzel wehrte sich mit Leibeskräften gegen ihre Mutter, als Gothel versuchte, sie den geheimen Durchgang hinunterzuschleifen.

				„Rapunzel, wirklich! Jetzt ist aber Schluss! Dieser Kampf wird dir nichts bringen!“

				„Nein! Ich werde nicht aufhören! Ich werde jede Minute für den Rest meines Lebens gegen dich kämpfen. Ich werde nicht aufhören, einen Weg zu suchen, dir zu entwischen. Aber wenn du mir erlaubst, ihn zu heilen, werde ich mit dir gehen.“

				„Nein, nein, Rapunzel“, stöhnte Eugene.

				„Ich werde nicht weglaufen, und ich werde nicht versuchen zu entkommen. Ich will ihn nur heilen. Und dann bleibe ich bei dir, für immer. Genau so, wie du es willst. Alles wird wieder so sein, wie es war. Ich verspreche es. So, wie du es willst.“

				Zusammen. Für immer. Die Worte waren wie Messer in Gothels Herzen. Schwestern. Zusammen. Für immer.

				Gothel willigte ein. Endlich hatte sie ihre Blume. Rapunzel würde ohne Kampf mit ihr gehen. Gothel würde sie in den Wald der Toten bringen, und sie wären für immer zusammen, gemeinsam mit ihren Schwestern. Sie würden niemals altern, und sie würden niemals sterben. Sie würden nie zu Staub zerfallen wie ihre Mutter. Sie würde nie die Qualen des Todes erleiden müssen – des furchtbaren Todes, den sie ihrer Mutter beschert hatte. Endlich würde sie das Leben haben, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.

				„Eugene! Oh, es tut mir so leid! Aber alles wird wieder gut. Ich verspreche es dir. Du musst mir nur vertrauen.“

				„Nein, das kann ich nicht zulassen!“

				Er war kurz davor zu sterben, und Rapunzel brach es das Herz mitanzusehen, wie er ihr langsam entglitt.

				„Und ich kann dich nicht sterben lassen“, sagte sie leise.

				„Aber wenn du das tust, dann stirbst du.“ Sie wusste, dass Eugene recht hatte, aber ihr blieb keine andere Wahl. „Hey, alles wird wieder gut.“ Sie wusste nicht, wen sie mit ihren Worten zu überzeugen versuchte – Eugene oder sich selbst.

				„Rapunzel, warte“, keuchte er und strich ihr unendlich sanft mit der Hand über die Wange. Und bevor sie ihn aufhalten konnte, schnitt er ihr mit einer Scherbe des zerbrochenen Spiegels den langen Zopf ab.

				„Eugene, was …?“ Fassungslos hielt Rapunzel ihre langen Haarsträhnen in der Hand und sah zu, wie sie abstarben und braun wurden. Sie wirkten wie totes Laub.

				„Nein!“ Gothel schrie entsetzt auf und versuchte panisch, das sterbende Haar zusammenzuraffen. „Nein, nein, nein! Was hast du getan?“ Und dann geschah es. Sie erlitt dasselbe Schicksal wie ihre Mutter. Sie begann zu verwelken. Sie begann zu altern. Es war schrecklich. Und der Schmerz, er war schlimmer, als sie ihn sich je vorgestellt hatte. Er verschlang sie. Er fraß sich durch ihr Inneres.

				„Was hast du getan?“ Sie stürzte zu dem zerbrochenen Spiegel hinüber, suchte die verdrehten Schwestern, suchte irgendjemanden, der ihr helfen könnte. Sie konnte ihre Schwestern nicht allein lassen. Was sollte aus ihnen werden? Sie hatte die beiden im Stich gelassen. Sie hatte ihre Schwestern im Stich gelassen. Sie würde sterben. Ich kann meine Schwestern nicht verlassen! Ich kann einfach nicht! Sie schrie auf, als der Schmerz ihren Körper verzehrte. Sie konnte ihm nicht entrinnen. Hatte ihre Mutter sich genauso gefühlt, als sie gestorben war? War es für sie auch so entsetzlich gewesen? Gothel zerfiel langsam zu Staub. Sie spürte, wie sie dahinschwand. Gothel erhaschte einen letzten Blick auf Rapunzels entsetztes Gesicht, als sie stolperte und aus dem Fenster stürzte. Das Letzte, was sie sah, war derselbe Gesichtsausdruck, den auch ihre Mutter in ihren letzten Sekunden wahrgenommen hatte.

				Ein Ausdruck tiefsten Abscheus und Entsetzens.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Circe legte das Buch der Märchengeschichten wie betäubt aus der Hand und seufzte. „Er ist gestorben.“

				Schnee ließ die Teetasse fallen, die sie in den Händen gehalten hatte. Ihre sanften Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Tut mir leid, dass ich deine Tasse zerbrochen habe“, sagte sie leise und blickte auf die Scherben hinunter.

				„Eugene ist in Rapunzels Armen gestorben, Schnee.“

				Schneewittchen weinte noch heftiger. „Das ist nicht fair.“

				„Nein, das ist es nicht!“ Circe ging zu einem der großen Spiegel ihrer Schwestern hinüber, den sie gegen einen der steinernen Raben gelehnt hatte, die den Kamin flankierten. „Zeig mir Rapunzel.“ Sie sah Rapunzel über Eugenes totem Körper weinen. Circe schloss die Augen, legte beide Hände auf den Spiegel und sprach die Worte:

				Blume, leuchtend schön,

				kannst so mächtig sein.

				Dreh die Zeit zurück,

				gib ihm, was einst war sein!

				Blume, leuchtend schön,

				lass sie nicht allein.

				Halt das Schicksal auf,

				gib ihm, was einst war sein!

				Was einst war sein …

				Als Rapunzels Tränen auf Eugenes Körper fielen, erwuchs daraus ein strahlendes goldenes Licht, das in die Höhe stieg, sich wie wilde Ranken um ihre Körper schlang und durch den Turm tanzte. Aus den Ranken erblühte eine wunderschöne goldene Blume.

				„Warst du das?“, fragte Schneewittchen atemlos und beobachtete, wie Eugene wieder zum Leben erwachte.

				„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Circe. „Vielleicht hatte Rapunzel auch noch einen kleinen Rest der Blume in sich.“

				Schnee lächelte ihre Cousine an. „Auf jeden Fall hat sie jetzt ihr Happy End.“

				„Ja, das hat sie“, murmelte Circe abwesend.

				„Was ist los, Circe?“

				„Ich … ich bin nicht die echte Circe.“

				„Natürlich bist du echt, Circe. Versprochen. Du bist real.“ Schnee ging zu Circe hinüber, nahm sie in die Arme und presste ihr einen Kuss auf die Stirn. „Hör mir mal zu, Cousine. Du bist die tapferste, liebevollste Frau, die mir je begegnet ist. Du bist echt. Und ich liebe dich. Dass mir also ja nicht zu Ohren kommt, dass du anders darüber denkst. Lass dir niemals einreden, du wärst auch nur ein kleines bisschen weniger als das.“ Das Haus begann, zu rumpeln und zu erzittern, es bewegte sich. „Was geht hier vor?“

				Aber dieses Mal bekamen die beiden Frauen es nicht mit der Angst zu tun. Dieses Mal gingen sie einfach zu den Fenstern und betrachteten, wie die endlose schwarze See, durchzogen von hellen Lichtern und glitzernden Sternen, sich wirbelnd verwandelte und irgendwie wieder mit der Welt verband, die sie kannten, bis die Himmelswelt, in der sie gelebt hatten, schließlich gänzlich verschwunden war und sie sich einmal mehr in den vielen Königreichen befanden.

				„Circe! Wir sind wieder zu Hause!“, sagte Schneewittchen und strahlte über das ganze Gesicht.

				Circe erwiderte das Lächeln ihrer süßen Cousine. Sie erkannte, dass Schnee noch nicht bereit war, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren. Sie sehnte sich nach mehr Abenteuer. Sie sehnte sich danach, mehr von der Welt zu sehen. „Sollen wir auf dem Weg nach Morningstar erst noch bei Rapunzels Hochzeit vorbeischauen?“, fragte sie und hoffte von ganzem Herzen, dass Schneewittchen zustimmen würde.

				Schnee lachte überrascht auf. „Heiraten die beiden etwa jetzt schon?“, fragte sie.

				„Nein, erst in ein paar Jahren. Aber ich kann uns dorthin bringen“, erwiderte Circe.

				Schneewittchen lachte wieder. „Ja! Lass uns sehen, wie glücklich sie mit ihrer Familie ist. Das wäre wundervoll!“

				„Das finde ich auch! Und würdest du mich begleiten, wenn ich nach Mrs. Tiddlebottom sehe?“, fragte Circe, der die arme alte Frau wieder eingefallen war, die ganz allein auf diesem Landsitz war.

				„Aber ja, natürlich! Ich hatte sie fast vergessen!“, sagte Schnee und musste an Gothels Schwestern denken. Sie fragte sich, was Circe wohl mit ihnen vorhatte. „Anschließend werde ich mit dir ins Königreich Morningstar kommen, um nach Nanny und Tulip zu sehen“, fügte sie noch hinzu.

				„Vielen, vielen Dank, Schnee. Ich weiß ehrlich nicht, was ich ohne dich tun würde.“

				„Ich liebe dich, Circe. Wir stehen das zusammen durch. Versprochen.“

				„Gut, denn ich glaube, ich werde dich in den Tagen brauchen, die auf uns zukommen.“

				„Was ist denn, Circe?“

				„Ich weiß nicht recht. Ich werde es wohl erst erfahren, wenn ich die Tagebücher lese, die meine Mütter während ihrer Zeit bei Gothel im Wald der Toten geschrieben haben.“

				Schneewittchen wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Cousine glücklich zu sehen. Aber tief im Inneren ihrer Seele wusste sie, dass Circe niemals Frieden finden würde, wenn sie ihre Mütter aus dem Reich der Träume befreite. Sie würde niemals glücklich werden.

				„Wirst du deinen Müttern erlauben, ihre Spiegel wieder zu benutzen, jetzt, wo die Geschichte vorüber ist?“

				„Nein. Sollen sie doch in der Dunkelheit sitzen. Sollen sie sich wundern. Ich bin fertig mit ihnen.“

				ENDE
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    Die sechzehnjährige Iduna hütet ein dunkles Geheimnis. Für alle ist sie ein junges liebenswertes Mädchen aus einem Dorf in Arendelle und die beste Freundin von Prinz Agnarr. Was niemand weiß: Sie ist außerdem eine Northuldra und muss ihre Identität verbergen, um am Leben zu bleiben, denn die Menschen aus Arendelle trauen ihrem Volk nicht mehr. Als aus ihrer Freundschaft Liebe wird, bedroht Idunas Herkunft die gemeinsame Zukunft mit Agnarr. Kann Iduna ihre geheime Identität und Agnarrs Zukunft als König von Arendelle schützen?
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    Ein Buch über die Magie des Lesens: Im Schloss des Biests gefangen, freundet sich die büchervernarrte Belle mit den verzauberten Bewohnern an und erkundet die Bibliothek. Als sie das verzauberte Buch Nevermore entdeckt, zieht es sie wie magisch in die Seiten des Buches und eine unglaubliche Reise beginnt. Eine Reise in Welten voller Glanz und Intrigen. All ihre Träume von Abenteuern, die sie begraben musste, seit sie im Schloss ist, erstehen wieder auf. Doch Belle muss die Wahrheit über Nevermore herausfinden, bevor sie sich für immer in dem Buch verliert.
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    Disney – Dangerous Secrets 3: Aurora und DER DUNKLE SCHLAF (Maleficent)

    

    Disney, Walt

    9783646936452

    288 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Aurora findet nichts schlimmer als es zu schlafen. In ihre Bettdecke gekuschelt, sieht sie aus dem Fenster zu den Sternen und sagt sich immer wieder, dass alles in Ordnung ist. Der Zauber ist vorbei, der Dornröschen-Fluch gebrochen. Doch in den meisten Nächten schläft sie erst bei Tagesanbruch ein und wacht später völlig erschöpft und zerrissen zwischen ihrer Liebe und Zugehörigkeit zum Menschen- und Feenreich auf. In jeder Nacht befällt die Angst sie aufs Neue. Einzuschlafen fühlt sich an, als würde sie in einen endlos tiefen Brunnen stürzen. Wird sie dieser von Maleficent ausgelösten Hölle jemals entrinnen?

Auch der dritte Band in der neuen Disney-Reihe »Dangerous Secrets« besticht wieder durch ein spannendes Abenteuer!


 	Fesselnder Roman der New York Times-Bestsellerautorin Holly Black

 	Tragisch und romantisch: Lesestoff mit Sogwirkung!

 	Für Fans der Villains- und Twisted-Tales-Reihen
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